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Dereinigte Staaten. 


Werter Herr Wiens! Wenn es Ih— 
nen recht ift, möchte ich den Schreiber 
des Artikels „Darf ich richten?” auf 
ein paar einfahe Schriftworte auf- 
merkſam maden, nämlid Matth. 20, 
25. 26 und Hefetiel 34, 17. 20 und 
22. Ich glaube, wir Mennoniten ba» 
ben im engern Sinne die Berufung, 
gefinnet zu fein, wie er gefinnet war, 
„welcher nicht ſchalk, da er geicholten 
ward“ u. ſ. w. — Und Br. 9. J., 
Chicago, Ill., in No. 30 der „Rund« 
hau” find gewiß jene Worte nicht ge— 
genwärtig gewejen: „Wer feine Rute 
ſchont, der Hafiet feinen Sohn,” ſonſt 
hätte er nicht der leider jo wie jo ſchon 
fo weichlichen Kinderzudt in vielen, 
vielen auch Kriftlihen Häufern jo das 
MWort reden können. BDer Herr made 
und die Leudhte ſeines Worts aus 
Gnaden hell. — Nun noch einen recht 
berzliden Gruß an Sie und mid ken— 
nende Rundichaulefer. 

E. Riejen. 

At-Metihed, Ehima. 








ſtanſas. 

Halſtead, den 15. Okt. 1901. 
An Freunde und Verwandte. — Unſere 
liebe Mutter, Witwe Johann Frieſen, 
feierte am 21. Oktober d. J. ihren 
83. Geburtstag. Sie Hatte ihre 
Kinder wohl alle eingeladen, doch wa— 
ren dieſelben Krankheit und anderer 
Umflände- halber nicht alle gefommen. 
Es waren jedod 25 Großkinder anmwe- 
fend. ALS die nahewohnende Großtoch— 
ter dann unerwartet mit einem ſchönen 
großen Kuden, worauf die Zahl 83 
geſchrieben war, hereinkam, jtaunte die 
Großmutter, fiel jedoh bald auf die 
Deutung. „Sa,“ fagte fie, „es ift 
recht.“ 

Abrabam ©. Friefen. 





Goeſſel, den 20. Dit. 1901. 
Als eine Unbekannte möchte ich einer 
mit mir verwandten Yamilie, David 
Tieſſens, Morris, Manitoba, einige 
Mitteilungen maden und bitte deshalb 
den werten Editor, meine Zuflucht zur 
lieben „Rundſchau“ nehmen zu dürfen. 
Da genannter David Tieflen in der 
„Rundſchau“ fih nad der Schwelter 
feiner Gattin, der Frau Andreas 
Blod, erfundigte, will ich hier von ihr 
berichten, weil es der ſchwergeprüften 
Frau nicht möglich iſt. 

Daß ſie an einem ſehr ſchlimmen 
Bein ſeit Jahren leidet, iſt vielleicht 
ſchon bekannt. Sie mußte ſich mit ei— 
ner langen Krüde bebelfen. Bas an— 
dre Bein verſchlimmerte ſich ſpäter auch 
noch, jo daß fie jetzt an der andern 
Hand aud eine Krüde tragen muß. 
Das Geben ift ihr ſehr mühevoll, doc 
ift fie noch imftande, die Kuh zu mel- 
ten, wenn ihr Mann diejelbe an die 
Thürfchwelle führt. Das Nähen und 
Striden beforgt fie fi) alles. Die Leute 
haben jet übrigens ihr gutes Fort— 
fommen. Ihr Land verpadten fie 
ſchon jeit einigen Jahren an ihren 
Schwiegerfohn Peter Ratzlaff. Ihr 
Sohn Heinrih Franz ift ſchon vier 
Jahre tot. Freund Tieſſens Freund 
Yiaat, der ihre Schwefter zur Frau 
batte, wohnt bier in Newton. Er hat 
jeßt die dritte Yrau. Maria, die Tod: 


ter ihrer Schwefter, hat fi) mit Jakob 
Tieſſen verheiratet. 

Wer nähere Auskunft haben möchte, 
der wolle durch die „Rundſchau“ an- 
fragen, und ic werde antworten. — 
K. Franſens laflen grüßen. Blods 
Adrefle ift Inman. 

Eine geringe Mitpilgerin. 








Oklahoma. 


Medford, den 21. Oktober 1901. 
Werte „Rundſchau“! Da ich ſchon lange 
nit an dich gejchrieben habe, jo will 
denn in aller Kürze die wenigen Neuig- 
feiten ſchreiben, die hier geihehen. Das 
Wetter ift jegt jehr Ihön. Der Weizen 
ift bald alle gejäet; ſehr viel ift aud 
Ihon hübſch grün. Eine Kornernte hat 
es nicht gegeben. Der Gejundbeitäzu- 
ftand ift nicht der befte. Bor einiger 
Zeit ftarb Abr. Wiens’ Kleines Kind. 
Den 15. Sept. war bier Tauffeſt. Es 
wurden ihrer elf getauft. Welt. Beter 
Balzer aus Kanſas vollzog die Taufe. 
Unſere Gemeinde ift am Wadien; es 
find ſchon 40 Gemeindeglieder. Wir 
haben in leßter Zeit recht viele Gäfle 
aus Kanſas und aud von anderen Ge: 
genden gehabt. Auch der Editor der 
„Rundſchau“ famt Familie bejuchte 
und. Ich babe nicht die freude ge- 
babt, ihn in meinem Haufe zu beher— 
bergen; aber ich konnte doch ein paar 
Worte mit ihm wechſeln. Hoffentlich 
gefällt ihm unfere Gegend. Unjer Pre: 
diger Heinrich Gäde ift nah Oklahoma 
gefahren. Wenn er zurüdfommt, will 
er gleih nad Kanſas als Delegat zur 
Konferenz fahren. Der alte Ontel Pe: 
ter Reimer ift noch immer frant. Nun 
genug für diesmal. Nebſt Gruß an 
alle Leſer Korr. 





North Enid, den 22. Dit. 1901. 
An die werte „Rundihau”! Ich will 
verſuchen der „Rundſchau“ einen kur- 
zen Bericht mit auf ihre Reife zu ger 
ben, indem ich weiß, daß fie eö gerne 
thut. Die „Rundſchau“ wird ja in 
allen Kreilen der Mennoniten geleſen, 
und hoffentlich lefen auch viele meiner 
Freunde und Berwandten dieſelbige 
gerne. 

Gegenwärtig find wir in unjerer 
Familie fo ziemlich gefund, doch find 
auch Krankheitsfälle zu verzeichnen: 
Br. Iſ. Regehr ift bei 2 Wochen hart 
krank geweſen, ift jeßt aber ſchon wie— 
der ziemlich hergeſtellt. Auch Br. Gerh. 
Faſt allhier war etliche Tage ſchwer 
krank. So wie mir geſagt wurde, bej- 
fert e3 auch mit ihm. 

Die Ernte ift hier ziemlich gut geme- 
fen, aber Welſchkorn haben wir dieſes 
Jahr teins befommen. Das Kaffir- 
torn ſteht ziemlich ſchön, nur jchade, 
die wenigften Farmer haben jelbiges 
gepflanzt. Die Witterung ift jegt im 
Herbft ſehr Ihön, haben mehrere ſchöne 
Regen gehabt, und haben jet noch 
recht warme Tage, jo daß der friſch 
auf Hoffnung geläte Weizen ſchön auf- 
gebt, ja etliche Felder im ſchönſten 
Grün ftehen, und jo das Vieh bald 
wieder die befte Weide hat. 

Auch reiht viele Beſucher haben wir 
bier in leßter Zeit gehabt, meiftens 
bon Nebrasta. Einige beſuchten ihre 
Geſchwiſter und Freunde, einige aber 
ſuchten aud Land, und dasſelbe ift 
bier noch immer zu belommen, aber 
es wird ſchon ziemlich teuer bezahlt für 
gutes Land. Indem fo fehr viel hin- 





und bergefahren und nad Land aus- 





geihaut wird und aud) vielleicht hin und 
wieder ein Geſchäftsmann daran denkt 
fein Geſchäft zu verlegen, To dente ich, 
ift es aud) für mid paflend, wenn ich 
etwas davon fehreibe. Ich habe eine 
Grobſchmiede in diefer Stadt und 
möchte diefelbige verlaufen. Es giebt 
Arbeit und guten Berdienft, ift feine 
zweite Schmiede in der Stadt. Sollte 
meine Offerte jemand anjpredhen, To 
möchte er fich über Näheres brieflich 
oder perjönlich bei mir einfinden. Nun, 
ih wünſche, daß recht viele meiner 
Yreunde und Belannten durch meinen 
furzen Beriht aufgemuntert würden, 
brieflih, oder Durch die ‚„,Rundidhau‘’, 
ja noch viel befjer perſönlich uns zu 
beſuchen. 
Abr. S. Gört. 





Nebraska. 


Janſen, den 7. Oktober 1901. 
Dienstag, den 1. Oktober, hatten wir 
Prüfung der Neubetehrten, es wurden 
14 geprüft und aufgenommen zur 
Taufe (es find alle von unjern und 
unjerer Nahbarn Kinder, außer Br. 
B. ©. Friefen, der ift auf bewegtem 
Lebensmeer ſchon dur ſchwere Zeiten 
und Proben gelommen. Bor circa ſechs 
Jahren ftarb feine I. Yrau und ließ 
ihn mit fieben Kindern zurüd). Als 
ſchon zwölf geprüft waren, fam ganz 
unerwartet der alte Br. 3. U. Wiebe 
in die Berfammlung. Sie hatten ihn 
verkehrt gefahren, jonft wäre er.mor- 
gend bier geweſen. — Abends nad) ei- 
nem berzl. Abſchied fuhr Br. P. 2. 
Wiebe ab nad Haufe. Nachher kamen 
nod drei Seelen zum Frieden und eine 
meldete fih nod zur Prüfung und 
wurde Sonnabendmorgen geprüft und 
aufgenommen. 

Sonnabend und Sonntagmorgen 
war das Wetter dunkel und kühl und 
man kämpfte mit dem Stleinglauben, 
doch Gott gab noch ſchönes Better. 

Bater PB. Faſt machte Sonntagmor- 
gen die Einleitung mit Röm. 10, 9. 
10. Dann jprad) Br. Faſt über Apſtg. 
2, 38 etc.; dann Iprah Br. 3%. 4. 
Wiebe über Apftg. 8, 29—32 und er- 
tlärte den einfachen evangelifhen Weg, 
wie Johannes zum Wafler ging, daß 
Jefus dahin fam und ins Wafler ftieg. 
Auch der Kämmerer wurde fo bekehrt 
von Philippus. Und als fie an ein 
Waſſer famen, begehrte er die Taufe 
und fie fliegen beide hinab ins Wafler 
und wieder heraus, nachdem er im 
Waſſer getauft ward. Und er zog feine 
Straße fröhlid. 

Um 11 Uhr war Schluß und wir 
fpeiften gemeinihaftlid und fuhren 
dann nad Endicott zum Blue-Fluſſe. 
Bon allen Gemeinihaften waren et- 
lihe da, zuſammen eine große Schar, 
freilid mande wohl nur aus Neu» 
gierde, andre aber um einmal zu ſehen, 
was fie nod nie gejehen, und mander 
nahm wohl die feite Ueberzeugung mit: 
Sa, das ift der Weg, den Jeſus ging! 
— Br. J. H. Thiefien ſprach am Waſ— 
fer noch über Matth. 3 und alles ver- 
lief im Segen. 

Abends um 7 Uhr verfammelten wir 
uns wieder und die I. jungen Geſchwi— 
fier wurden mit Handauflegen und 
Segensiprud in die Gemeinde aufge- 
nommen und von allen Geidhwiftern 
herzlich willlommen gebeißen. Und jo 
beſchloſſen wir den Tag im reihen Se- 
gen. Die I. Geihw. %. Enjen von In— 
man, Kan., waren aud zum Tauffeft 
gelommen. 


Heute abend wird Abendmahl fein. 

Die Schw. Jacob Brand ift nad 
Oklahoma zu ihrer leidenden Mutter 
gefahren. 

Unjer Wunſch ift, daß das Werk des 
Herrn möchte fortgehen, denn Jeſus 
fagt: Kommt ber zu mir alle. Und 
ferner heißt's: daß fih jedermann 
zur Buße kehre und lebe. — Wir wün- 
ſchen, daß auch fonft überall das Wert 
des Herrn borangehe. 


Grüßend M.B Fall. 





DHenderjon, den 23. Okt. 1901. 
Werte „Rundihau”! Befondere-Neuig- 
feiten find von hier nicht zu melden. 

C. &. Penner hatte kürzlich das Un- 
glüd, daß er in feiner Wertftatt von 
der Hobelbant jprang und fi den 
Fuß verfiaudte. Auf dem Wege zum 
Knodenarzt war der Rappe in flille 
Betrachtungen verfunten, die leider 
dur einen plötzlichen Sturz zum jä— 
hen Abbruch famen. Da beide Deichieln 
des „Sulky“ in enger Berbindung 
treu zum Pferde hielten und Br. Pen- 
ner wußte, daß ein Unglüd nie oder 
doc nur jelten allein fommt, jo beeilte 
er fih und landete in weitem Bogen 
auf Mutter Erde. Da befanntlich bei 
jedem Unglüd auch wieder ein Glüd ift, 
jo war aud bei diefem Malheur nod 
wieder dad Gute, daß weder Mann 
no& Pferd das Genid gebroden, und 
der Gaul war bald wieder in Trab. 
Freund Penner ift froh, daß nicht je- 
mand mit einer „Camera“ zugegen 
war und dad Tournament mit einem 
„Snap Shot“ verewigte, denn ein 
fehr geiftreihes Geficht babe er nicht 
gemadt; auch fei er auf feinen frühe: 
ren weiten Reifen, im Norden und im 
Süden, nie fo fchneidig ausgeſeſſen. 
Der Fuß ik ſchon Heil und kann 
Freund Penner wieder feinen Beichäf- 
tigungen nadlommen. 

H. 3. Buller ift auch auf einer Be- 
ſuchsreiſe in Oklahoma. H. Buller, 
David Schmidt und Frau, Frau J. 
Regier und Frau Wiens find von dort 
zurüdgelommen. Korr. 





Minnejota. 


&t. Jame3, den 17. Okt. 1901. 
Geehrte Redaktion der „Rundihau*! 
Es würde mir lieb und vielleicht auch 
jemand von Nugen fein, wenn Sie fo 
freundlih wären, die nachſtehenden 
Zeilen in die „Rundſchau“ aufzuneh: 
men; gewiß aber auch nur dann, wenn 
die liebe Redaktion es für angezeigt 
hält. Da ih aud ſchon jahrelang ein 
Abonnent der mir liebgewordenen 
„Rundihau” bin und vielerlei von 
den Leſern aufgenommen wird: jo 
dachte ih, aud den Dienit des Blat- 
tes in Anjpruch nehmen zu dürfen. 

Kohn D. Rupp, follten dir dieſe 
Zeilen zu Geſichte fommen, oder joll- 
teft du aud nur davon hören, fo bitte 
ih: gebe uns ſogleich ein Lebenszeichen 
bon dir. Dein plögliches Verſchwinden 
bon Butterfield wird wahrſcheinlich 
ernſte Folgen haben, dod kann nod 
vieles fi) ändern, wenn du in Bälde 
bon dir hören läfleft. 

Auch möchte ich die freundlichen Le— 
fer der „Rundſchau“ bitten, jo jemand 
den Aufenthalt des genannten John D. 
Rupp weiß, der legten Winter feine 
Yarm, bei Sire, Minnejota, wo er ge= 
gen vier Jahre farmie, verkaufte und 
nad Butterfield, Minn., tam, von 





bier aber um den 15. Mai plöglic 


verihwand, uns gefälligft Auskunft 
zu geben. 


Wie John D. Rupp uns mitgeteilt, 
fo haben feine gewelenen Nachbarn bei 
Sire "von ihm Saden gelauft und 
Wechſel (Noten) gegeben. Man möchte 
Borfiht gebrauden beim Einlöfen der 
Wedel. Bielleiht möchte jemand die 
Güte haben, uns zu verfländigen, wenn 
eine andere Perſon als Rupp das Geld 
kollektieren wollte. 

Achtungsvoll 

Henry Kinti. 





Rußland. 


Melitopol, den 25. September 
1901. Das Dorf Petershagen (Mo— 
lotſchna) wird dieſes Jahr ſchwer heim- 
geſucht. Nicht nur der Tornado, wel— 
cher am 23. Juni d. J. vieles jo arg 
verwüſtet hat, erfüllt die Gemüter der 
Bewohner diejes Dorfes mit Wehe, 
fondern es finden auch Feuersbrünſte 
ſtatt, die zu unruhigen und ſchlafloſen 
Nächten Anlaß geben. Dieſe Feuers— 
brünſte find umſomehr Beſorgnis erre— 
gend, weil dieſelben auf Rachſucht von 
feiten der Arbeiter zu deuten ſcheinen. 
Und diemweil die Brände jedesmal des 
Nachts geſchehen, jo fann man daraus 
Ichließen, daß e3 gemeine Rade ift, _ 
die, von ruchloſer Hand vollführt, um— 
fomehr gefährlich ift, weil dem Betref- 
fenden alsdann gewöhnlich die Pferde 
und Kühe, ja fozulagen das ganze 
Vermögen dem verheerenden Teuer 
zum Opfer fallen. 

Soldes mußte auch der Nachbar 
Haron Friefen No. 2 vom 9. auf den 
10. Sept. erfahren, indem fein Wohn- 
haus, Stall und Querfcheune total ab- 
brannten. Außerdem find ihm etliche 
Pferde, Kühe, Wagen, Pflüge, mit ei— 
nem Wort alles, was er in Stall und 
Scheune verwahrt und unter Schloß 
batte, ein Raub des Feuers geworden. 
Auch der Keller ift ihm rein ausge— 
brannt. Daß es fih hier auf einen Ra— 
cheakt fließen läßt, ift deswegen ſchon 
erklärlich: Der Brandftifter hatte die 
Klinten von außen an den Stallthüren 
derart mit Nägeln befeftigt, fo daß die: 
felben von innen unmöglih konnten 
geöffnet werden. Die Pferde mußten 
mit aller Mühe durch das Wohnhaus 
bindurd aus dem Stall geführt wer— 
den. Mutmaßlich wird Frieſens Knecht 
das teuer angelegt haben, der einen 
Tag vorher feines Dienjtes entlafjen 
wurde. — 

Heinrich J. Thieffen, 
fr. Hierſchau. 





Antwort auf eine Anfrage. 


Ein Leſer bittet um eine Definition 
des Wortes „Demokratie“, wie es Tho— 
mas Jefferſon anwandte, und zugleich 
auch um eine Definition des Wortes 
„Republikanismus“, wie es Abraham 
Lincoln anwandte. Wenn der Leſer 
die Heußerungen Jefterfons mit denje- 
nigen Xincolns vergleicht, jo wird er 
finden, daß Lincoln das Wort „Re: 
publifaner* in demjelben Sinne ge- 
brauchte, wie Jefferſon das Wort „De: 
mofrat’‘ anwandte. Anfangs wurden 
die Anhänger Jefferſons thatſächlich 
Republitaner genannt, und Jefferſon 
bedient fi der Worte „Republikanis— 
mus“ und „Demokratie“, als wären 
ſie Synonyme. So z. B. ſagte er 1790 
in einer Erwiderung auf eine Anſprache: 








q 


“ 
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„Die republikaniſche Regierungs— 
form iſt die einzige, welche nicht ewig— 
lich einen offenen oder geheimen Kampf 
gegen die Menſchenrechte führt.“ 

Im Jahre 1793 ſagte er in einem 
Briefe an Madiſon: 

„Der Krieg zwiſchen Frankreich und 
England hat die Republikaner und 
Monofraten in jedem Staate fo deut- 
li ans Tageslicht gefördert, daß ihre 
relativen Zahlen volltommen fidhtbar 
find. Es ſcheint, als feien die legtern 
null.‘‘ 

Im Jahre 1821, gegen fein Lebens» 
ende, jagte er in einem Briefe an Ge— 
neral Dearborn: 

„Es ift wirklih von wenig Bedeu— 
tung, wer uns regiert, folange fie auf- 
rihtig und im Ernft den Grundlägen 
der Union und des Republifanismus 
zugethan find. ‘‘ 

In der lnabhängigfeitserklärung 
verkörperte Sefferfon feine Begriffe 
bon der Demokratie und der republi- 
fanifhen Regierung; denn das Wort 
„republikaniſch““ ift von dem Worte 
„Republik“ abgeleitet, und leßteres 
bedeutet eine Regierung, in welcher 
das Bolt fih dur die von ihm er— 
wählten Vertreter regiert. 

Es herrſcht eine große Meinungs 
verſchiedenheit unter denjenigen, die an 
eine demofratifch » republilanifche Re— 
gierungsform glauben, ob der demo: 
fratifche Teil des Namens betont wer: 
den und die Regierung dem Volke 
möglichſt nahe ftehen jolle, oder ob der 
Zeil, der Bezug auf Bollövertretung 
hat, betont werden und die Regierung 
dem Volke möglichjt weit entrüdt wer- 
den folle. Aber Jefferſon und Lincoln 
hatten Vertrauen auf das Volk ſowohl 
auf fein Recht zu einer Stimme in der 
Regierung als aud) in Bezug auf feine 
Fähigkeit, fich felbft zu regieren. 

Lincoln war ein enthufiaftilcher Be— 
wunderer Sefferfons und fagte in ei 
ner feiner Anfpraden, jeden politiichen 
Grundfag, welchem er huldige, habe er 
aus der Unabhängigfeitserklärung ge: 
ſchöpft. 

Obgleich nur wenig oder gar kein 
Unterſchied in der Bedeutung zwiſchen 
den Worten „Demokrat““ und „Re— 
publikaner““, wie fie von Lincoln und 
Sefferfon gebraudt wurden, beſteht, jo 
bat doch jedes einen Barteifinn, in wel— 
chem e3 die Glieder einer politischen 
Drganifation bezeichnet. In dieſem 
Einne kann fih die Bedeutung än- 
dern, je nachdem fich die Partei ändert. 
Das Wort „demokratiſch““ bedeutet 
heute eine andre Politik als damals, 
da es diejenigen bezeichnete, die Herrn 
Clevelands Adminiftration unterftüß- 
ten, und das Wort ‚‚republifanifch‘‘ 
bedeutet jetzt Grundfäße, welche denje- 
wigen, die Lincoln verteidigte, ganz 
entgegengejegt find. Es giebt ſolche, 
die mehr dem Namen der Partei an- 
bangen als den Grundljägen, für melde 

die Bartei einfteht, und, wenn nötig, 
ändern fie ihre Grundfäße, um ihre 
Parteiangebörigkeit zu wahren. 
(The Commoner.) 





Die Inftallation von Bruder 
Chießen. 


Lord Kitchener erſucht feine Regie: 
rung immer wieder um neue Kräfte 
und wie mag er fi freuen, wenn auf 
feine Bitte hin ihm diefelben zur Ver— 
färtung feiner Armee zugeſandt wer— 
den. Wir bier beten auch immer wie: 
der um Berftärtung, befommen aber 
leider oftmals eine abichlägige Ant- 
wort, hierüber vielleicht ein andermal 
mehr. Wie frohlodt nun aber unjer 
Herz, wenn unfere Bitte einmal erhört 
und die Zahl der Streiter gegen die 
Macht der Finfternis auf dem äußeren 
Milfionsfelde vermehrt wird. Und 





eine Vermehrung ihrer Miffionsträfte 
bat jegt auch unfere mennonitiſche Mif- 


der Thiefen auf Sumatra angelom- 
men ift, um dort in unfere Arbeit ein» 
zutreten. In der legten Zeit meines 
Zufammenfeins mit diefem Bruder 
fagte er eines Tages zu mir etwa fol- 
gendee: Wenn id) meine Studien 
werde beendet haben, dann will ich für 
furze Zeit zurüd zu unferen Gemein: 
den in Südrußland, um fie zu bitten, 
meiner ftetS vor dem Throne Gottes 
gedenten zu wollen. Ich will nicht hin— 
ausziehen, wenn ich nidht weiß, daß 
hinter mir eine betende Gemeinde ftebt, 
die mir hilft und mid unterftügt in 
meinem Kampf gegen die Mächte des 
finftern Heidentums. — Ob er jein 
Ziel während feines legten mehrmo- 
natliden Aufenthaltes in Rußland er- 
reicht Hat? Gott gebe ed und ic) würde 
mic) nur herzlich freuen, wenn mit die— 
fer Vermehrung unferer Streitkräfte 
bier draußen aud das herzliche Inter— 
eſſe für unſere Miffion in den Heimat- 
gemeinden zu immer weiteren Kreiſen 
durdhgedrungen wäre. 

Ueber die 

Inftallation und Ausjendung 
von Bruder Thießen lefen wir in ei- 
nem bolländifhen Milfionsblatt, ge— 
nannt „Nederlandjhe Zendingsbode” 
folgendes: 

An der Kirche der vereinigten tauf- 
gefinnten Gemeinde zu Amſterdam 
fand am 3. Mai a. c. in aller Ein- 
fachheit die Abfertigung ftatt von Miſ— 
fionar Thießen zu feiner Arbeit unter 
den im füdlihen Zeil der Refident: 
ihaft Tapanoeli, Inſel Sumatra, le— 
benden Heiden. 

Der Präfes der Miffionsgejellichaft, 
Herr Rechtsanwalt H. S. van Lennep, 
rief den zu diefer Yeierlichkeit Zuſam— 
mengelommenen ein herzliches Will- 
fommen zu. Ihr Erſcheinen jei der 
befte Beweis für ihre Liebe zur Mil: 
fion. Bei den vielen Schwierigkeiten 
auf dem Miſſionsgebiet ift ſolche Teil— 
nahme doppelt angenehm. Denn, ob 
gleih der Redner nicht jagen möchte 
zum Nachteil des Eifers der verſchiede— 
nen Hilfsvereinigungen, zeigt es ſich 
doc, daß im allgemeinen der Milfions- 
befehl des Herrn fo wenig verjtanden 
und ausgeübt wird. 

Mit Freuden kann Eonftatiert wer— 
den, daß die Gemeinden auf Java und 
Sumatra fi bedeutend ausgebreitet 
haben, und daß die Zhätigleit der 
Miffionare au von der Kolonialregie— 
rung geihügt wird. 

Dant der Opferfreudigkeit der ruſſi— 
[hen Mennonıtengemeinde zu Chortiß, 
melde ſowohl die Koften der Ausfen- 
dung als aud die der Unterhaltung 
auf Sumatra auf fi nahm, kann jest 
Br. Thießen ausgefandt werden. 

Weiter wurde in der Anſprache des 
Präfes die Hoffnung geftellt auf den 
Gott, vor welchem der gläubige Patti: 
arch des Alten Bundes bezeugt: „Der 
Herr wird’3 verjehn.“ 

Nachdem nun Prediger Leendertz das 
Eingangögebet gehalten hatte, ergriff 
Prediger Kuiper das Wort. Diejer 
wies in feiner Rede hin auf die Stim- 
men und Gefühle des Herzens beim 
Anblick eines jungen Mannes, der auf 
dem Punkt fteht, nach der Heidenwelt 
zu ziehen. Es ift ein Vorrecht, hierbei 
gegenwärtig fein zu können und den 
wegeilenden Bruder mit feinen Gebe- 
ten begleiten zu dürfen. Sicherlich 
ziemt ſich hier zunädhft demütige Dant- 
barkeit. Wie herrlich ift es, jemand in 
feiner Mitte zu fehen, der das Bedürf— 
nis fühlt, fein Licht fcheinen zu laſſen 
in Landen der Finfternis. Wie können 
wir Gott genugiam danten, daß aud 
aus unferer Bruderfhaft Männer er- 
wedt werden, melde die Kraft des 
Evangeliums unter den Heiden ver— 
fündigen, ohne ſich abſchrecken zu laſſen 
durd) die Mühen, Schwierigkeiten und 
Gefahren, die damit verbunden find. 

Diefe Schwierigkeiten und Beſchwer⸗ 





fion zu verzeichnen, da unlängft Bru- 


den beftehen nicht nur in der Borftel- 





lung, der Miffionar kann es dem Apo— 
ftel nachſagen: „Denn wenn id das 
Evangelium predige, fo habe ich feinen 
Ruhm, denn die Notwendigkeit liegt 
auf mir; denn wehe mir, wenn id) das 
Evangelium nicht predigte.“ 

Doch bei folder Gelegenheit füllt fi 
unfer Herz au mit Furcht und Aengſt— 
lichteit, denn obſchon die Milfionsar 
beit eine ſehr jhöne Aufgabe ift, jo ift 
fie Hinwiederum aud) jehr ſchwer. Wir 
zittern beim Gedanten an Mühe und 
Streit. Uns wird bange, wenn wir 
an den Widerftand denten. Zwar kön— 
nen wir ſolche Gedanien unterdrüden, 
aber immer wieder fteigen fie in uns 
auf. Werden wir je unfer Ziel errei: 
ben? Wird die Welt für Ehriftus er- 
obert werden, die Welt, welche die Yin: 
fternis mehr liebt als das Licht? Nein, 
die Miffionsarbeit ift fein fortlaufen- 
der Triumphzug. Auch da giebt Gott 
uns den Sieg nur nad mander Ent- 
täufhung. Aber der Redner will uns 
tröften mit deö Herrn Wort: „Fürchte 
dich nicht, du kleine Herde, denn es ijt 
deines Vaters Wohlgefallen, eu das 
Reich zu geben.” 

„Fürchte nit!” Veranlaſſung dazu 
ift alfo wirkli vorhanden. Zunädft 
findet man da bei den Prieftern und 
den Fürften die Habſucht und das Ber: 
langen, daß alles beim alten bleiben 
möge; und bei dem gewöhnlichen Volke 
die Genußſucht und Gemädhlichkeit. 
Was kann der Milfionar gegen jolden 
Strom anfangen? Er hat jo wenig 
irdiſche Mittel, unerlaubte Saden 
darf er nicht zugeben, und außerdem 
find fo wenig Miffionare für jold eine 
zahlreiche Bevölterung Oftindiens. Sit 
da nicht mehr als genug Beranlafjung 
zur Furcht? Jedoch wir ſchütteln die 
Angit von uns ab. Unſere Hilfe ift im 
Namen des Herrn. „ES ift des Vaters 
MWohlgefallen, euch das Reich zu ge 
ben.“ Wie ſtark auch die Mächte der 
Sünde fein mögen, der die Sünde be- 
fiegte, ift noch ſtärker. Angft und 
Kummer find natürlid, die Freudig- 
feit ift fibernatürlich, weil fie aus dem 
Hl. Geiſt ift. 

„Fürchte nit!" Anfänglid ward 
dies Wort zu Männern geiproden, die 
dem Heiland getreu geblieben waren 
und wußten, was ihrer in der Zukunft 
wartete. Jedoch Hatten fie guten Wut. 
Nutzlos ift dies für diejenigen, welche 
die Offenbarung Jeſu Chrifti nicht hö— 
ber achten als die von Buddha oder 
Muhammed. Nuplos auch für die, 
melde nah Geld und Ehre ſuchen. 
Jedoch unſer Herr ift der Seligmader 
und offenbaret und den Gott, zu dem 
alle Völker jollen gebradt werden. 
Habe denn Mut: „Das Licht wird die 
Yinfternis überwinden.“ 

Könnt ihr, Brüder und Schweitern, 
diefen Bruder, den ihr unterftügt habt, 
nun aud) mit euren Gebeten begleiten? 
Das ift die Eelbitprüfung dieſes 
Abends. Unterfuht darum euer Herz. 
Gott giebt denjenigen das Himmel- 
rei, die durch Ehriftus zum Water 
gelommen find, und die in ihm die 
Freudigkeit mit dem Vater ſchmecken. 
Sie haben guten Mut auch ſelbſt da, 
wo Seufzer gehört werden. Alſo mu— 
tig voraus, dazu aber nicht zu viel ge— 
[haut auf das, was nod) gethan wer- 
den muß, jondern danken für das 
viele, das Gott bereits gethan hat. 
Das Wort vom Wohlgefallen des Ba: 
terd wird in der Geſchichte beträftigt. 
Redner nannte dafür einige Beiſpiele 


und ſchloß mit Guſtav Adolphs Sie- 


geslied. 

Der Präſes rief hierauf dem fchei- 
denden Bruder innige, herzliche und er: 
mutigende Worte zu, welche uns Mif: 
fionar Thießen erfennen lafjen als ei- 
nen Mann mit einem aufrichtigen und 
einfältigen Glauben, mit feftem Cha- 
rakter und von angenehmem Umgang. 
Sicherlich wird fein Weg kein gebahn- 
ter fein, aber in diefem widtigen Au- 





genblid ruftiRedner ihm zu:, Fürchte 
nicht, glaube nur!“ Auch Prediger 
Leendertz ſpricht darauf noch ermuti- 
gende Worte. Er wies darauf hin, 
wie herrlich die? Aufgabe ſei, andere 
mit Jeſus betannt zu maden. „Gehen 
viele nah, Andien, um reich zu werden, 
du — Br.Thießen — gehſt dahin, um 
andere reich zu machen. Oefters wird 
in dir, wenn du auf deinem entlegenen 
Poſten als einfamer Streiter arbeiteft, 
die Fragefauffteigen: Bin ich für diefe 
Arbeit auch geihidt? Jedoch halte gu— 
ten Mut, Gott begleitet dich überall 
bin. In der Kraft des Herrn, der dich 
ruft, gehſt du, und wir wünſchen dir 
bei deiner Abreife des Apoftels Wort 
zu: „Sei feft, unbeweglid, nimm im- 
mer zu in dem Werke des Herrn, weil 
du weißt, daß deine Arbeit nicht ver» 
geblich ift im Herrn.“ 

Zum Schluß Iprah Br. Thieken 
noch einige Worte, und zwar nad) An- 
leitung des Wortes: Laſſet uns laufen 
mit Geduld in dem Kampfe, der uns 
vorgelegt ift, indem wir aufleben auf 
den Anfänger und Bollender des Glau- 
bens, Jeſum. 

„Laufen mit Geduld“, wurde zu der 
Gemeinde gelagt, die Gefahr lief, das 
herrliche Ziel aus dem Auge zu verlies 
ren. Längs Hügel von Freude, jedod 
aud dur Thäder der Traurigkeit geht 
unfere Laufbahn. Wie haben die zu 
laufen an verſchiedenen Drten: der 
eine hier, der andere dort. Durch des 
Herrn Vorſehung it mir Sumatra 
angewiejen. Der Weg des Milfionars 
ift nicht immer ein freudevoller, viel» 
mehr oft auch ein jehmerzlicher. Jedoch 
lafjet uns ſchauen auf unfern oberften 
Führer, Jelus Chriſtus. Auf ihn blik 
tend hatte Redner Kraft erhalten, Ba 
ter und Mutter, Brüder und Schwefter 
zu verlaſſen. Schwierigkeiten werden 
fommen. Redner verhehlt fi das 
nicht, jedoch fie fommen nicht, um uns 
mutlos zu maden, fondern um befiegt 
zu werden. Wenn wir dad durch des 
Herrn Güte verftehen lernen, dann 
werden wir es mit Jakobus für große 
Freude halten, in mancdherlei Verſu— 
hung zu fallen und manderlei Prü— 
fungen zu beitehen. Durch duntle 
Thäler führt oft unfere Laufbahn, 
aber am Ende wartet unfer Herrlid- 
feit und ewige freude. Er, der Herr- 
lichkeit befaß, verließ diefelbe, um ung 
zur Herrlichkeit zu bringen, und beim 
Kreuze verftehen wir, was Chriftus für 
uns gethan bat. Das Wort von See- 
lenfrieden und Freudigkeit, welches in 
Redners Herz gedrungen war, lautete: 
„Es ift für dich geſchehen.“ Und jept 
wünſcht er auf Sumatra aud nichts 
anderes zu verkündigen, als das Evan- 
gelium von unferm Herrn und Hei- 
land. 

Noch 3 von den Millionen Menfchen 
auf Erden wandeln im Schatten der 
Yinfternis. Laſſet uns darum das 
Werk des Herrn fortjegen! 

Nahdem Br. Thießen nod dem 
Milfionstomitee feinen Dant ausge: 
Iproden und dasjelbe um feine Für- 
bitte erfucht Hatte, endigte der Redner 
fein ruhiges von tiefem Ernſt zeugen» 
des Wort. 

Jetzt wurde noch) ein Vers gefungen, 
worauf Pred. Leenderg das Schlußge- 
bet hielt. — 

Und nun if unfer Br. Thießen 
ſchon feit ca. einem Monat auf Suma- 
tra und nicht wahr, wir wünfchen ihm 
alle Gottes reihften Segen zu feiner 
Ürbeit. Zur näheren Orientierung ſei— 
ner Perſon teile id noch mit, daß Br. 
Yohannes Thießen am 24. November 
1869 in Einlage, Südrußland, gebo- 
ren wurde. Auf den Milfionsdienft 
bat er fih 3 Jahre lang in der Mif- 
fionsanftalt zu St. Chriſchona vorbe- 
reitet, worauf er zu feiner weiteren 
Ausbildung noch ca. 14 Jahre in Rot- 
terdam vermweilte. Job. Fat. 


(Gemeindeblatt.) 








Neue Erfolge der Photographie 
am Himmel. 





Auf dergberühmtenf Lid: Eterınwarte 
in Ralifornien ift feit einiger Zeit ein 
gewaltige Spiegeltelejlop aufgeftellt, 
defien Spiegel nicht weniger als ein 
Meter im Durchmeſſer hält. Dieles 
von Roſſe konftruierte Zeleitop wird 
vorzugsweile zum Photograpbieren der 
Himmelötörper benugt, und es ift zur 
Zeit das mädhtigfte Inftrument .diefer 
Art, welches eriftiert. Die Aftronomen 
der Lid-Sternwarte benußen es des— 
halb vorzugsweiſe, um die lihtihwäch- 
ten Weltkörper aufzunehmen, aljo die- 
jenigen, bei denen unjere heutigen gro— 
Ben Yerngläfer direkt nur wenig zeigen. 
Hierin gehören in erfter Linie die kos— 
miſchen Nebelflede, jene zarten, dunjt= 
artigen Gebilde, deren große Anzahl im 
Weltraum zuerft Fr. Wilhelm Herichel 
nachwies. Man tennt gegenwärtig faft 
10,000 folder Nebelflede, aber nur 
wenige find jo hell, daß fie in den 
größten Yernrohren ihre Geftalt ge- 
nauer erkennen laſſen. Zu dieſen leß- 
ten gehört ein Nebelfled im Sternbilde 
der Yagdhunde, der fi) in dem Riefen- 
teleftop als eine leuchtende Spirale, 
gleihjam wie ein jchnedenförmig ge: 
mwundenes Tau darftellt, das im Zen- 
trum und an den Enden runde Licht» 
fleden, etwa wie Knoten zeigt. Die 
Entdedung diejer jpiralförmigen Ge— 
ftalt des Nebels erfolgte im Jahre 1845, 
und ſeitdem haben die mäcdhtigften Te— 
lejtope noch mehrere andere Nebel von 
ähnlicher Form gezeigt. Man nennt fie 
Ipiralförmige Nebel, und fie gehören 
unzweifelhaft zu den munderbarften 
Gebilden im Weltraum. Denn es ift 
einleuchtend, daß die fpiralige Form 
auf gewaltige Vorgänge innerhalb der 
Nebelmafje deutet, auf wirkliche Welt: 
bildungsprozefie, deren Großartigkeit 
unfer Borftellungspermögen überfteigt. 
Die obenerwähnten photographiichen 
Aufnahmen auf der Lid:Sternmwarte 
haben nun das überrafhende Ergebnis 
geliefert, daß eine große Anzahl von 
Mebelfleden des Himmels, die dem 
Auge ſelbſt in den größten Fernglä— 
fern nur als monotone, matte Licht- 
Iheibchen erſcheinen, in Wirklichkeit 
Spiralnebel find. Mit ihrem eigenen 
Lichte haben diefe Nebel ihre wahre Ge— 
ftalt auf die photographifche Platte ge— 
zeichnet und damit ausgeiproden, was 
in ihnen vorgeht. Sa es ſcheint, daß 
die Spiralform der Nebelflede die Re— 
gel bildet; doch zeigen nicht alle Nebel 
ihre volle Form, manche liegen ſchräg 
gegen die Gefichtslinie zur Erde, ge= 
währen alfo einen feitlihen Anblid. 
Dadurch offenbart ſich aber weiter, daß 
diefe Spiralnebel flahe Scheiben fein 
müflen, aljo Gebilde, deren Spiralen 
in einer und derfelben Ebene liegen. 
Nun weiß man, daß nad) der Laplace— 
ſchen Weltbildungstheorie unſer Son— 
nenſyſtem ſamt ſeinen Planeten ſich 
aus einer Anzahl flacher Nebelringe 
gebildet bat, und damit werden uns 
die Spiralnebel verftändlid. Es find 
offenbar Gebilde, aus denen ſich im 
Laufe unzähliger Jahrtaufende Fir- 
ſternſyſteme entwideln werden, ähnlich 
unferem Sonnenſyſtem, es find die 
Keime zukünftiger Welten! Was fi 
bor uralter Zeit auf unferer Weltinjel 
zugetragen bat: die Bildung eines Pla- 
netenſyſtems aus dem Urnebel ift ein 
Vorgang, der in der Tiefe des Raums 
fi heute noch abipielt. Dort werden 
an den verſchiedenſten Stellen neue Pla- 
netenfyfteme und’neue Sonnen entfte- 
ben, vielleicht erft in einer Zeit, wenn 
bon unjerer Erde nichts mehr vorhan- 
den und unfere Sonne erlojdhen ift, 
oder Erde, Sonne und Mond ſamt 
allen übrigen Planeten felbft wieder 
aufgelöft find in einen kosmiſchen Ne- 
bel. 

(Haus und Herd.) 
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Wennonitifche Bundfchan. 








Interhaltung. 
Spaziergänge und Erlebnifje. 








Von Ernft Schrill. 


(Schluß.) 

Dort taucht der Krug vor mir auf, 
ich laſſe ihn links. Dort rechts zwi— 
ſchen jenen hohen Steinen brannte da— 
mals das Feuer der Schmuggler. Hier 
war der Kampfplatz! Da liegt das 
Wachthaus! Wie ih vor dem Haufe 
abfteige, ſchaut ein Soldat mit mürri— 
ſchem Gefihtsausdprud aus dem Fen— 
fier der Wadtftube und fragt nadläj: 
fig: „Was willſt du?‘ 

„Den Kapitän Grebenko ſprechen!“ 
fage ih, während mir doc das Herz 
podht bei dem Gedanken, wie der meine 
Bitte wohl aufnehmen werde. Alſo 
binde ich mein Pferd draußen an einen 
Zaun und trete näher. 

Wie fieht jegt diefelbe Stube fo an— 
ders aus al3 damals in der Nadt! 
Kahle weißgetündte Wände, plumpe 
hölzerne PBritihen an den Wänden, ein 
langer Holztifh mit ein paar Bänten, 
und in der Ede das Heiligenbild mit 
dem Lämpchen davor. In der Erregt- 
heit jener Naht war mir alles viel 
Ihöner und größer borgelommen. 
Nah einer Weile fam der Soldat 
gähnend zurüd und ſagte: „Der Herr 
Kapitän fiten am Theetifh und da 
darf ich nicht ftören.” 

„Und ih habe keine Minute zu ver: 
lieren!” antwortete id würdevoll. 
Dann ziehe ih jene Viſitenkarte des 
Dffizierd hervor, mwerfe mi in die 
Bruft und gebe fie dem Soldaten mit 
dem Worte: „Bring diefe Karte hin— 
ein, dann wird der Kapitän jofort 
herauskommen.“ 

Richtig, eine Minute ſpäter kam der 
Herr im Schlafrock und dem türkiſchen 
roten Fez auf dem Kopf eilfertig her— 
aus, begrüßte mich aufs herzlichſte wie 
einen alten Bekannten und führte mich 
herein, um mich ſeiner Frau vorzuſtel 
fen. Er hatte nämlich inzwiſchen ge— 
heiratet. Es ging mir aber wie wei— 
land Elieſer: ich mußte erſt meine 
Sade anbringen. Der Kapitän lä 
&belte und ſagte: „Die livländiſchen 
Barone behandeln uns ruſſiſche Offi 
ziere gern von oben herab, aber weil 
Sie es ſind, Ihnen bin ich viel mehr 
Dank ſchuldig, als Sie wiſſen, Ihnen 
zu lieb thue ich, was ich kann. Ich 
werde vier Soldaten mit unſerem Laſt— 
wagen und Pferden hinihiden. Dann 
kann der leere, zerbrodene Leiterwa— 
gen, den man durd einen Baumſtamm 
mwenigftens jo weit ftügen fann, daß er 
fih darauf ſchleifen läßt, hiehergebradt 
werden, und wenn fie uns unjern Wa: 
gen bringen, holen fie diefen ab. Sie 
aber fommen herein und trinten Thee 
mit und.‘ 

Anftatt meinen alten Baftor aufiu- 
den zu können, mußte ich die zwei 
freien Tage, die ih Hatte, nun bier 
bleiben. Die echt ruſſiſche Gaftfreiheit 
hielt mi mit großer Liebenswürdig- 
keit feſt. Ich durfte mit dem Kapitän 
auf die Jagd geben, ein Glüd, das ic) 
bis dahin noch felten in meinem Leben 
genofien, und hatte nod die Freude, 
einen ziemlich großen Seeadler zu jchie- 
Ben. Abends ſaßen wir beim Thee bis 
in die Naht hinein und plauderten. 
Dabei erfuhr ih au, was mein Gaft- 
wirt mit dem großen Dienft gemeint 
hatte, den ich ihm geleiftet. 

Wenn ein ruffiicher Offizier heiratet, 
muß er eine beftimmte Summe Rau: 
tion ftellen, daß er auch imftande ſei, 
eine Frau zu ernähren. Die Grenzofs 
fiziere haben allerlei Bergünftigungen, 
weil ja ihr Leben immer in Gefahr ift, 
und jo brauden fie nur die Hälfte je- 
ner Summe vorzuzeigen, um heiraten 
zu können. Nun hatte mein Belannter 
ſich ſchon längſt mit einem armen 

Mädchen verlobt, ohne fie heiraten zu 





fönnen, da er fein Vermögen hatte. 
Jetzt kam jener Abend mit dem 
Schmugglerſchiff, und da hatte er den 
Löwenanteil berausbezahlt betommen, 
id glaube dreißigtaufend Marl. Da 
hatte fein Vorgefegter, dem die ganze 
Geſchichte einen Orden eingebradt hat- 
te, ihm den Reft, der nod) zur Summe 
fehlte, zu geringen Zinfen vorgejchofe 
fen, und fo hatte er heiraten können. 

„Sie ſehen,“ ſchloß er, „daß wir 
Ihnen ſehr dankbar ſind. Ohne Ihre 
Hilfe in jener Nacht hätten wir die 
ganze Schiffsladung nicht erwiſcht.“ 

Trotz meiner Jugend und meines 
kleinen Wuchſes kam ich mir in dieſem 
Augenblick ſehr groß vor, und es däm— 
merte in meinem Verſtändnis etwas 
davon, daß e3 einen Zulammenhang 
des Geſchehens giebt und einen Gott, 
der da fiehet auf die Wege der Men- 
ſchenkinder und lenkt ihre Geſchicke 
nad) feinem Gefallen. 

„Halt du dem Kutſcher deinen Na: 
men genannt?“ fragte mid) mein Va— 
ter, als ih nach zwei Tagen ihm mein 
Erlebnis mit dem herrſchaftlichen Kla— 
vier, daS taujend Rubel gekoſtet hatte, 
erzählte. 

„Rein. ’' 

„Sehr gut, jetzt wiſſen die Leute 
gar nit, welcher Gymnafiaft ihnen 
dieſen Liebesdienft geleiftet hat! Um fo 
befler. Traue all dein Leben lang dem 
Gott, der ins Verborgene ſieht, und er 
wird dir’3 vergelten öffentlich!‘ 

Etwa adt oder vierzehn Tage ſpäter 
ging ih am Sonntagnadhmittag in der 
nächſten Nachbarſchaft Ipazieren. Es 
war herrliche klare, kalte Herbſtluft, 
noch hatte es nicht eigentlich gefroren, 
aber es war ſchon „klar zum Gefecht“ 
für des Winters Kommen in der Luft. 
Bon unſerem Städtchen kam man in 
der Richtung Südoſten, wenn man die 
Fiſchervorſtadt paſſiert hatte, in einen 
ſchönen Laubwald, wo Sommers meh— 
rere kleine Kaffee- und Bierwirtſchaften 
den Städtern eine angenehme Erfri— 
ſchung im Waldesgrün boten. Jetzt 
war alles leer und tot. Gelbes, rotes 
Laub rauſchte unter den Füßen, und 
fein Spaziergänger war im herbſtlichen 
Walde zu jehen. Dort, wo man aus 
dem Walde an den Strand herauätritt, 
führt eine Fahrſtraße zwiſchen grauen, 
häßlichen Zäunen aus Xatten und 
Flechtwerk im Bogen auf die andere 
zur Stadt hin. Wie ich mich zwiſchen 
den legten Bäumen des Waldes jenem 
Zaun nähere, böre ih Hufichläge und 
das Rollen eines Wagens. Neugierig 
bleibe ich ftehen und ſchaue über den 
niedrigen Zaun weg, halb gededt durch 
einen Nußſtrauch, wer wohl jest bier 
fahren möge. Ich höre Stimmen, ein- 
zelne Worte, Laden wie von Kindern. 
Gleich darauf biegt ein eleganter offe- 
ner Zandauer, der mit drei fchönen 
Pferden beipannt ift, in die Zaun- 
ftraße ein. 

„Vorſicht, Jakob!“ ruft eine mir 
befannte Stimme auf eſthniſch. „Der 
Weg ilt bier ſehr ſchmal.“ 

„Jawohl,“ antwortet der Kutſcher 
— und in diefem Augenblid erfenne 
ih ihn aud: es ift derfelbe, mit dem 
ih im Walde das Abenteuer mit dem 
Klavier erlebt hatte. Die Baronin ſaß 
mit ihren drei Kindern und einer Fin: 
derfrau im Wagen. 


Kaum waren fie etwa zwanzig 
Schritt an mir vorüber, und id 
fhaute ihnen noch mit dem kindifchen 
Gefühle nah: ad, wer doch aud) ſpa— 
zieren fahren könnte! — da drängten 
die Pferde vor irgend etwas rechts am 
Wege ſcheuend ein wenig nad links, 
und im nächſten Augenblid höre ich ein 
Krachen und einen mebrftimmigen Auf- 
[rei aus dem Wagen. Ohne zu ab» 
nen, was geſchehen fei, ging ich, immer 
noch auf der Seite des Zaunes, der 
Stelle zu, wo der Wagen ftand. Schon 
hörte ich den Kutſcher ſchreien: „Wie 





ſoll ich jet abfteigen, um dies Rududs- 





holz aus den Speichen zu nehmen und 
dem Rappen die Stränge in Ordnung 
zu machen? Wer hält mir fo lange die 
Pferde!‘ 

„Bleibt nur oben figen,‘‘ vief id in 
diefem Augenblid und zog die halbzer- 
brodene Zaunlatte, die zwiſchen die 
Speichen des PVorderrades gelommen 
war, ganz zu mir dur den Zaun. 
Wie ih nun mid über den Zaun 
Ihwinge, um aud das Geſchirr des 
Beipferdes in Ordnung zu bringen, 
ruft der Kutſcher mit entjeßtem Ge- 
fihtsausdrud: „Das ift ja derfelbige, 
willen gnädige Frau, was ich erzählte 
bon dem Unglüd mit dem Klavier und 
der Hinterachſe! Wo dem alten Jakob 
jest ein Pech paifiert, da ift diefer wie 
hereingeſchneit! Ob das auch mit rec 
ten Dingen zugeht? Und daß damals 
die Grenzreiter gleich famen und um 
fonft geholfen haben, als ob's für den 
Kaiſer wär’, ich weiß nicht, dahinter 
ftedt etwas Beſonderes.“ 

Die Baronin neigte fi freundlich 
über den Rand der Wagenthüre und 
fagte: „So find wir Ahnen alfo zum 
zweitenmal Dant jhuldig! Ich babe 
bisher nicht erfahren können, wer und 
neulih den Dienft beim Klaviertrans— 
port geleiftet. Nicht wahr, Sie find 
do der Primaner Scrill, der ſich bei 
mir zur Hauslehrerſtelle meldete?“ 

„Jawohl, gnädige Frau, aber bitte 
maden Sie dieler Kleinigkeiten halber 
fein Aufhebens! Das ift wahrhaftig 
gern geſchehen und nicht der Rede 
wert, ‘‘ ſagte ich etwas verlegen. 

„Run, nun, Sie werden und wohl 
erlauben, Yhnen zu danten! Webrigens 
hat mein Mann fich bei dem Direktor 
nad Ihnen erkundigt. Ich denke, es 
wird doc etwas aus der Hauslehrer- 
tele. Bielleicht find Sie fo freundlich 
und fteigen glei ein. So können wir 
uns noch über die Sache unterhalten. 
Bitte!’ 

Mit flammendem Rot auf der Wan- 
ge ftieg ich ein, jaß auf dem Vorderſitz 
neben der Kinderfrau und unterhielt 
mich mit der liebenswürdigen Frau 
Baronin. Wie wir in die Stadt ein- 
fuhren, ftand mir jhier der Atem ftill; 
was werden die Fameraden denken, 
wenn fie mich hier jehen? Dabei gab 
id mir alle Mühe, äußerlich ein gleich- 
gültiges Gefiht zu maden und mid 
nit umzuſehen. Bei dem herrichaftli: 
hen Haufe angelommen — foldhe, gab 
es nur nod etwa acht in unlerem 
Städten! — mußte ih mit hinauf 
ins Speilezgimmer. Es war nad) eng=- 
lifher Sitte, glaube ih, daß man jo 
fpät, etwa um 5 Uhr, zu Mittag aß, 
an dem teilzunehmen ich ſofort geziwun- 
gen ward. 

Der Baron, ein dider, gemütlicher 
Herr, fcherzte mit mir bei Tiſch und 
ließ mid) die ganze Schmuggler- und 
Klavier Geſchichte ausführlich erzählen. 
Mein zukünftiger Schüler, Edgar, 
ftüßte die Arme auf des Vaters Kniee 
und hörte mir mit offenem Munde und 
glänzenden Augen zu. Wie ich fertig 
war, ſagte er zuerſt: „Das war 
furdtbar ſchön! Hör, ich lieb dich!“ 

„Alſo willſt du, daß der Herr 
Schrill alle Tage herkommt und dich 
etwas unterrichtet?“ fragte der Vater 
lädelnd. 

„Ja, Bapa, aber dann muß er mir 
zuweilen etwas erzählen!‘ 

„Sonntags, meinethalb! 
Woche müßt ihr lernen.‘ 

Als ih um acht Uhr abends mit 
beißen Wangen ins jchlidhte niedrige 
Heim meiner Eltern fam, fiel ich der 
Mutter vor Glüd um den Hald und 
ſchrie: „Hurra, Mutterden! Schrei 
aud Hurra!“ 

„Ernſt, was fällt dir ein?’ rief 
mein Vater erftaunt. 

„Ich bin Hauslehrer bei Baron 
Luttringhaufen mit fünfzig Mark mo- 
natlibem Gehalt und freiem Tiſch, 
wenn ich da fein fann! Und das alles 


In der 





nur von vier Uhr nachmittags ab, jo 
daß ih die Schule weiter befudhen 
kann.“ 

„Gott ſei Dank,“ ſagte mein Vater 
und nahm ſein Käppchen ab, während 
meine Mutter vor glücklicher Rührung 
nicht gleich ſprechen konnte. 





Die Schnelltelegraphie. 


Vor einigen Jahren machte die Er— 
findung der amerikaniſchen Elektrotech— 
niker Gregore und Squiere, mit 
der ſie eine große Schnelligkeit in der 
Uebermittelung telegraphiſcher Depe— 
ſchen erxeichten, berechtigtes Aufſehen. 
Das Merkwürdige hierbei war, daß die 
abgeſandten Telegramme auf der Em— 
pfangsſtation durch einen eigens zu die— 
ſem Zwecke konſtruierten photographi- 
ſchen Apparat fixiert wurden. Ein 
Verſuch, an welchem der Chef des 
amerikaniſchen Signalweſens, General 
Greely teilnahm, ergab, daß inner— 
halb einer Stunde mehr als 100,000 
Wörter depeihiert wurden. Man er: 
reichte dieſes erftaunliche Reſultat durch 
eine entſprechende Einrichtung des Ap— 
parate3, vermöge welcher die Wechſel 
ſtröme in beſtimmten Zeiträumen un— 
terbrochen und eine oder mehrere 
Schwingungen derſelben ausgelaſſen 
wurden. Dadurch wird die Depeſche 
lesbar fixiert. Die Aufnahme erfolgt 
durch einen Polariſationsapparat, und 
zwar in der Art, daß ein Lichtſtrahl, 
den jedesmaligen Unterbrechungen ent— 
ſprechend, abgelenkt und auf photogra- 
phiſchem Wege firiert wird, und zwar 
in Zeihen, mwelde den Morſeſchen 
entipreden. Behufs Aufgabe der De- 
peihe wird deren Wortlaut mittelft 
einer zu Ddiefem Zwecke Eonftruierten 
Schreibmaſchine auf einen Papierftrei- 
fen eingeftanzt oder vielmehr einge- 
lot. Beim Telegraphieren wird die- 
fer Papierftreifen mit außerordentli- 
her Geſchwindigkeit zwiſchen Walzen 
durdhgezogen, wobei die Stromunter: 
bredungen ausgelöft werden. 


Bon ähnlicher Anordnung und glei 
der Leiftungsfähigkeit iſt die jüngft 
aufgetaudte Methode der Schnelltele- 
graphie nad) dem Syfteme von Anton 
Pollak und Joſeph Virag. In— 
tereſſant iſt, daß die Erfindung von 
einem Manne ausging, der vollkom— 
men Autodidakt iſt. Bis vor wenigen 
Jahren noch war Pollak in einer klei— 
nen Ortſchaft Südungarns Getreide- 
agent. In feinen Mußeftunden beſchäf— 
tigte er ſich mit elektrotechniſchen Pro— 
blemen und kam hierbei auf die dee 
des Schnelltelegraphen. Als er Diele 
einem Fachmann mitteilte, war lebte: 
rer von der Genialität der Erfindung 
derart eingenommen, daß er dem Er- 
finder Gelegenheit gab, eine Zeit hin- 
dur ganz ungefiört der Ausarbeitung 
feiner Ideen leben zu können. Später 
verband fi Pollat mit Joſeph Virag, 
einem hervarragenden Theoretifer und 
juridifhen Beirat im Patentamte zu 
Budapeft. 

Aud beim Pollat: Biragihen Syfte- 
me der Schnelltelegraphie werden die 
Depeſchen in Bapierftreifen eingeftanzt, 
melde dann in den Zeichengeber ge— 
bracht werden. Dieler beſteht aus einer 
metallenen Walze, die dur ein Uhr» 
werf oder einen Motor in Rotation 
verjegt werden kann und mit der Leis 
tung in Berbindung ſteht. Auf dieſer 
Walze fchleifen zwei kleine metallene 
Bürften und zwar jo, daß die eine ge— 
nau auf die obere Lochreihe der Schab- 
lone, die andere auf die untere paßt. 
Die Löcher oberhalb der Mittellinie des 
Papierſtreifens entiprehen den Stri- 
hen der Morje-Zeichen, jene unter der 
Mittellinie den Punkten. 

Der erite größere Verſuch mit diefem 
Syſtem fand auf der beträdtli lan- 
gen Linie Berlin-Budapeft im Beilein 
offizieller Vertreter der Poſt- und Te- 


ganz reipeltablen Ergebnifien. Es 
wurde unter anderem eine Depeſche 
von 220 Wörtern in neun Sekunden 
übertragen, was einer Xeiftung von 
88,000 Wörtern in der Stunde ent- 
fpridt. Zum Entwideln des lihtem- 
pfindliden Papiere® waren vier bis 
fünf Minuten nötig. 

Zu einer Depeidhe von 500 Wörtern 
wird bei dem neuen Syſtem ein Pa— 
pierblatt von vier Zoll Höhe und zwei 
Fuß Breite benötigt, während bei den 
Apparaten des alten Syſtems hierzu 
etwa 225 Fuß Bapierftreifen erforder: 
lid wären. Zur Webertragung einer 
Tageszeitung von 16 Eeiten mit 40,- 
000 Wörtern braudt ein Telegrapbift, 
der mit dem Hughes: Apparat arbeitet, 
30 Stunden; mit dem Schnelltelegra- 
phen würde die Webertragung in 25 
Minuten bewerkflelligt fein, eine ganz 
fabelhafte Leiftung! 





Sven Bedins Kofaken. 





In einem Bericht an den König Os— 
far von Schweden fällt der Afienrei— 
jende Sven Hedin ein ſehr günitiges 
Urteil über die Kofaten, die ihn auf 
feiner jegigen Reife durch das duntelfte 
Aſien begleiten. „Eine große Freude 
wurde mir in Ziarklit zu teil,‘ 
ihreibt Spen Hedin, „wo ich meine 
beiden alten Belannten, die Koſaken 
Sfirfin und Tſchernow, traf. Der 
Kailer von Rußland hatte mir die un- 
gewöhnliche Aufmerkfamteit erwielen, 
fie mir zurüdzufchiden, obwohl ich ſchon 
zwei Koſaken, Burjaten, hatte und da- 
bei zu einer Zeit, wo ſowohl in Welt- 
fibirien wie in Transbailalien Kriegs— 
zuftand war. Diele vier Koſaken find 
bortrefflie Leute. Ihr Betragen, ihre 
Ergebenheit, ihr Gehorfam und ihre 
Manneszudt, ihre Ausdauer, ihr Mut, 
ihre Verwendbarkeit für verlchiedene 
praktiſche Arbeiten, endlich ihre jchnelle 
Faſſungsgabe und ihre Dienftwilligkeit 
find über alles Lob erhaben. Es find 
nun bald zwei Jahre, daß ich eine aus 
Koſaken beitehende Bededung benupte, 
und id habe noch keinmal ihnen eine 
Bemerkung madhen oder fie auh nur 
an ihre Pflihten erinnern müflen. 
Dant diefen Leuten geht alles, was die 
Ordnung der Karawane betrifft, wie 
am Schnürden, und ih kann mid 
ganz miflenfhaftlihen Arbeiten wid— 
men. Selbft ſolche Dinge, wie meteo- 
rologiihe Beobadtungen und das Ko— 
pieren von Photographien, belorgen 
Sfirfin und Schagdur zu meiner voll: 
ften Zufriedenheit. Schagdur ift ein 
ſehr begabter Menſch, und es ift ein 
Vergnügen, feine topographiichen Auf: 
nahmen zu betradten, die er madt, 
wenn ich ihn auf Erkundungsritte ent- 
ſende. Auch Tſchernow zeichnet aut. 
Diefe vier vom Kopf bis zu den Füßen 
bewaffneten Leute, die auch Magazin- 
gewehre haben, für die ich auf Befehl 
des ruſſiſchen SKriegsminifters eine 
Menge Batronen erhielt, find eine 
ſtarke Bededung für die Karawane. 
Man follte meinen, daß Leute, die, 
aus dem aktiven Dienft genommen, ſo— 
fort volle Freiheit erhielten und noch 
dazu einem Ausländer beigegeben wur» 
den, in der ftraffen Manneszucht bald 
loder werden würden. Das ift aber 
nicht der Fall, ich habe nie etwas Der- 
artiges an ihnen bemerkt. Ihre Die- 
ziplin ift ideal, und ich freue mich, daß 
ih in der Lage bin, ihnen das befte 
Zeugnis auszuftellen, dad man guten 
und treuen Dienern nur geben kann.“ 





Der Segen des Poſtdienſtes. 


Wenige Leute haben eine Ahnung, wie 
prompt die heutige Poitbeförderung iſt 
und wie fie jedermann zu nuße fommt. 
Ganz beionderd, wenn man bermittel 
derjelben jo beauem mit Dr. Puſcheck, 
1619 Diverjey, Chicago, korreipondieren 
oder jein Heilmittel fommen laſſen fann. 
Sein wunderbares Rheumatigmus-, Ber- 
ftopfung- und Blutmittel wird für 50c per 





graphenverwaltung ftatt und führte zu 


Poſt gelandt, die Erkältungskur 506, Ner- 
ven- und Magenmittel 50c. 
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Aus Oklahoma fohreibt uns ein I 
Freund: „Hier iſt's rot und heiß!“ 
Kommt nah Elkhart und fühlt eud 
ab. 


Miß Gerber ift 3. U. Sprungers 
rechte Hand. Wo er felber nicht hin— 
tommen kann, jchidt er fein Frl. Ger: 
ber. 





Deutiche Lehrer, überſeht nicht die 
Anzeige von denWunſchumſchlagen. Die 
zu 25 Cents das Dußend find gerade, 
was ihr braudt. 

Ja, wir nehmen canadiſche Poſtmar— 
ken für Kalender. Steckt einfach 6 
Cents wert Poſtmarken in einen Brief 
und gebt uns euer Verlangen kund, 
dann ſenden wir ſogleich den „Fami— 
lien⸗Kalender.“ 








C. C. Wedel & Co., Moundridge, 
Kan., ladet jedermann ein, ſich ſeine 
Auswahl von deutſchen und engliſchen 
Büchern anzuſehen, ehe man anderswo 
fauft. Auch kann man dort die „Rund— 
ſchau“ bezahlen. 

Wünſche! Wünſche! Wir werden 
diefes Jahr wieder eine Anzahl Weih- 
nachts- und Neujahrswünſche in der 
„Rundfhau* bringen. Schickt recht 
viel „neue“ ein. Die Wünfjche werden 
ausgangs November und anfangs 
Dezember erſcheinen. 





Für neue Unterſchreiber 
foftet die „Rundſchau“ von jegt bis 
Neujahr 1903 

einen Dollar. 

Wenn du doc gedenkſt die „Rund: 
ſchau“ zu beftellen, jo kannſt du fie 
gerade jo gut jet gleidy beftellen. 





Unfer „Familien-Kalender““, auch 
„Funks Kalender“ genannt, findet 
reißenden Abſatz. Beſtelle ſofort. Preis 
6 Cents (für Rußland 12 Kopeken) 
portofrei. Amerikaniſche, canadiſche 
und ruſſiſche Poſtmarken werden als 


Zahlung angenommen. Adreſſiere: 
MENNONITE PUB. Co,, 
Elkhart, Ind. 





Als wir vor einigen Jahren die 
„Rundſchau““ vergrößerten, wurde aus 
dem vierfeitigen Blatte ein achtjeitiges. 
Jedermann fab, daß die „Rundſchau“ 
vergrößert war, trogdem die Seiten et- 
was Heiner gemadht wurden. “ie 
Zahl der Seiten hatte fi) eben verdop⸗ 
pelt. Ein „ſchmärtes““ Wechielblatt 
brachte die Notiz, daß die Seiten der 
„Rundſchau“ einer geworden jeien; 
hütete fi) aber hinzuzufügen, daß die 
Anzahl der Seiten fi) verdoppelt habe. 
Als ob unfere Lefer das nicht doch aus: 
gefunden hätten. Echt jeſuitiſch! 





Unterftügungs:Berein., 


Der Mennonitifde Unterftügungs- 
Verein wähft noch immer langiam. 
Unlängft jchidte ein Bruder von New— 
ton, Ran., die Namen von neun neuen 
Mitgliedern ein. Wenn jedes Mitglied 
unferes Pereins verſuchen würde, in 
nächſter Zeit ein neues Mitglied zu be- 
tommen, fo dürfte unfere Mitglieder- 
zahl in kurzer Zeit um ein Erheblides 


wachſen. Wer will in diefer Beziehung 
eine Anftrengung maden? Um Zirku- 
lare u. f. w. ſchreibe man an 
9. P. Goerp, 
Schr. des Vereins, 
Mt. Late, Minn. 


Briefkaften. 


Abr. F. Wiens, Richmond, Texas. — 
$10.00 erhalten und nach Borjchrift dar- 
über verfügt. Gott lohn’3. 














H. Plett, Aleranderfeid. — Natürlich ift 
ung der Weg am liebften. Geben Sie uns 
nur die Anzahl Er. an, bie in ein und 
dasjelbe Dorf gehen. 





Korn. J. Warkentin, Reinfall. — Na- 
türlich geht dad. Geben Sie ung eine ge- 
naue Adreſſe an. Bitte, Namen deutlich 
zu jchreiben. 





Heinrich Thieſſen, Melitopol. — Zwei 
Rubel in Berewod erhalten. Danfe auch 
für die Wünfche. Tante Friefen erhält 
die „Rundjchau” von jest an und Tann 
nach Verhältnis nachgezahlt werden. 





Aus dem Leben Benjamin 
Sranflins. 





Ueber Benjamin Yranklin veröffent- 
liht der „Sendbote* einen von L. 
Viered verfaßten Artikel, welchem wir 
folgende ſehr intereſſante Thatſachen 
entnehmen: 

„Das Deutſchtum hätte alle Urſache, 
ſich ſeiner (Franklins) zu erinnern 
und Nativiſten immer wieder auf die 
Stellungnahme zu verweiſen, welche 
dieſer ausgezeichnete und mit Recht ſo 
allgemein beliebte Patriot bis an ſein 
Lebensende den Deutſchen gegenüber 
eingenommen hat. Wahrſcheinlich ſind 
jedoch die einſchlägigen Thatjachen bis— 
her noch viel zu wenig bekannt, um in 
dieſer Weiſe Verwertung zu finden. 

Scheinen doch ſelbſt Franklins Bio— 
graphen gar manches der Art entweder 
überhaupt nicht gekannt oder aber nicht 
für wichtig genug gehalten zu haben, 
um es in ihre Bücher aufzunehmen, die 
Tendenz jenes bier jo häufig vertrete= 
nen Glements illuftrierend, das bon 
den ebenſo mannigfadhen mie tiefen 
Einwirtungen der deutſchen Kultur 
auf die Geftaltung der amerikaniſchen 
Zivilifation feine Ahnung bat und 
deshalb auch die Ereigniſſe nicht beach— 
tet, die für diefen Eulturgefchichtlichen 
Prozeß von Belang find. 

Der Zwed dieles Artitels ift, ange» 
ſichts dieſer Sachlage folgende auffal- 
lende Thatſachen aus Franklins Leben, 
die deutlich genug für ſich ſelbſt ſpre 
hen, bier kurz zu beleuchten: 

1. Franklin war der erfte, der über- 
haupt deutiche Bücher und andere deut: 
Ihe Drudjaden in Amerika bergeftellt 
hat. 

2. Franklin war wahrſcheinlich der 
erſte oder einer der erften, der ſich mit 
der Herausgabe einer deutſch-amerika— 
niſchen Zeitung befaßt hat. 

3. Franklin gebührt der Ruhm, die 
erſte öÖftentlide Schule begründet zu 
haben, an der deutjcher Unterricht er- 
teilt wurde. 

4. Er war ferner der erſte Amerika— 
ner, der eine deutjche Univerfität, näm— 
lid Göttingen, beſucht und dadurch die 
amerikaniſche Intelligenz angeregt hat, 
in der Folge dort und auf anderen 
deutſchen Univerfitäten ihre Studien zu 
betreiben. 

5. Franklin war es endlich, der den 
Grundftein zu dem — nad) ihm, Frank—⸗ 
lin College“ genannten — eriten deut- 
chen „College““ im ganzen Lande ge— 
legt und für diejes der Pflege des Deut 
ſchen gemwidmete Inſtitut den größten 
Beitrag unter allen Stiftern beigefteu- 
ert hat. 


Franklinals deutjder 
Druder. 
Franklin war ein gelernter Bud 
druder, der fi 1726 zunächſt in Kom- 





pagnie mit einem Hrn. Dunham in 





Philadelphia etablierte und fpäter mit 
einem kleinen Rapital, das ihm ein Hr. 
Meredith anvertraut hatte, an Mar 
tet-Straße dafelbft eine eigene Druk 
ferei einrihtete. Einer feiner erften 
Kunden wurde das Hlofter zu Ephrata, 


-/das einen großen Bedarf an Erbau- 


ungd und Erziehungsbüdern, Kate 
chismen, Protofollen u. |. w. hatte. 
Soweit bekannt, ift folgendes Büchlein 
das erſte deutihe Druderzeugnis in 
ganz Amerifa: 

„Göttliche Liebe und Xobesgethoene, 
welche in den bergen der Finder der 
Weisheit zufammen ein und da wieder 
ausgeflofjen. Zum Lob Gottes und nun 
bon denen Scuelern der himmliſchen 
weißheit zur erwelung und aufmun 
terung in ihrem Greug und leiden aus 
berglicher liebe mitgeteilt. Dann mit 
lieb erfuellet fein bringt Gott den be- 
ten Preiß Und giebt zum fingen uns 
die aller jhdenenfte Weiß. 

Zu Bhiladelphia gedrudt bey Ben- 
jamin Franklin in der Mardtftraße 
1730.* 

Das Bändchen diejes göttlichen ‚,‚Xo= 
beögethoene‘’ umfaßt 6 Bogen (96 
Seiten) in XII Format. Das einzige 
no vorhandene Eremplar befigt Abra— 
ham H. Caſſel in Darleypville, Mont: 
gomery Co., Pennfylvanien, der aud) 
lonftige deutſch-amerikaniſche Litteratur 
gefammelt hat. 

Danach hat Franklin die Drudarbei- 
ten mit lateinifhen Typen für Die 
Brüder in Ephrata jo lange bejorgt, 
bis dieſe fih deutihe Typen kommen 
ließen und eine eigene deutiche Drude- 
rei einrichteten.. Das war im Jahre 
1745. Den Brüdern war jhon 1736 
Ehriftoph Sauer vorausgegangen, der 
in Germantomwn (der jegigen 22. Ward 
von Philadelphia) eine deutfche Drude: 
rei eingerichtet hatte. Um dieſe Zeit 
war in Pennſylvanien das deutſche 
Element an Zahl dem englifchredenden 
ziemlih glei, durch feinen ſtärkeren 
Zufammenhalt in den verjdiedenen 
Kirchengemeinden und rein deutlichen 
Niederlafjungen, feine Schulen, Diver: 
fen deutſchen Zeitungen ihm aber an 
Bedeutung überlegen. &3.ift daher 
nicht verwunderlih, daß fi Franklin 
1749 mit einem Deutſchen Namens 
Johann Bohm afjociierte, um eine 
deutihe Buchdruderei zu betreiben. 
Aus diefem neuen Buchverlage gingen 
viele deutſche Drude hervor, die hier 
nicht aufgezählt werden können. Er— 
wähnt ſei nur die 1751 erſchienene 
Prachtausgabe des jetzt noch viel gele— 
ſenen Buches, betitelt: „Arnds wahres 
Chriſtentum.“ 


Franklin als deutſch-ameri— 
kaniſcher Zeitungsmann. 
Die Verantwortung dafür, daß 

Franklin zu den Pionieren der deutſch 

amerifanifhen Journaliſtik gerechnet 

werden foll, muß dem verftorbenen 

Prof. Oswald Seidenftider überlafjen 

werden, der in feinen deutſch-amerika— 

nifchen Annalen (German-American 

Events, principally of Pennsyl- 

vania up to 1870. Collected and 

chronologically arranged by Os- 
wald Seidensticker, Philadelphia, 

1872) folgende Daten hierüber giebt: 
„1732. Benjamin Franklin plant 

die Herausgabe und bejorgt fie wahr- 

ſcheinlich von der „Philadelphia Zei- 
tung‘‘, der erſten deutſchen Zeitung in 

Amerita.‘‘ 

„1735. Unter den Aufpicien der 

Wohlthätigkeits - Schulgeſellſchaft 

(Charity School Society) von Phi⸗ 

ladelphia veröffentliden Benjamin 

Franklin und Anton Armbüfter eine 

deutiche Zeitung in Philadelphia. ‘‘ 
Andere Angaben hierüber fehlen 

oder find wenigftens dem Berfafier 
dieſes Artifeld entgangen. Es wäre 
mwünjcdenswert, daß diejenigen, die et- 
was zu der frage beizutragen wüßten, 
ob Benjamin Franklin zu den -deutich- 
ameritaniihen Zournaliften gezählt 





werden muß, das nicht für fich behiel- 
ten. Wahrſcheinlich ift das Thema vor 
Jahren ſchon diskutiert worden. Was 
den Gewährsmann anlangt, fo darf er 
als Autorität erfien Ranges auf dem 
Gebiete der deutſch-amerikaniſchen Ge- 
ſchichtsforſchung gelten, der an Zuver- 
läffigteit unübertroffen blieb. 


Franklin als Begründer der 
erfien ameritanifden Schu— 
le mitdeutfdem Un- 
terridt. 

Franklin ift der berühmtefte Autodi- 
daft aller Zeiten. Was er wußte; ver: 
dankte er dem Selbitunterriht oder 
dem Verkehr mit ſolchen, die ihm be- 
reitwillig von ihrem Wiſſen mitteilten, 
hatte er doc nur bis zum 10. Zebens- 
jahre Schulunterriht empfangen und 


dann alle wiſſenſchaftlichen Studien | M 


nad eigenen Ideen betreiben müfjen. 
Er war nod) ein blutjunger „Schwei— 
zerdegen‘‘, als er den „Junto Glub‘‘ 
gründete, der die gegenjeitige Beleh— 
rung feiner Mitglieder zum Zmede 
hatte. Diefer lub nahm einen fo 
günftigen Verlauf, daß er 1732 inkor— 
poriert wurde und 1743 zur „Philoſo— 
phiſchen Gejellfhaft von Philadelphia‘ 
erweitert werden fonnte. Dieſer Ge- 
ſellſchaft entſtammte dann wiederum 
1749 die Anregung, die “Public 
Academy of the City of Philadel- 
phia” zu gründen, dasſelbe Inſtitut, 
aus dem ſich einge Jahre ſpäter die 
jetzige Univerfität von Penniylvanien 
entwidelte. 

Diefe Akademie war die erſte ame- 
rikaniſche Schule, die den deutſchen 
Spradunterridt in ihren Lehrplan 
aufnahm, und fein anderer wie Frank—⸗ 
lin war e3, der dieſen Lehrplan ent» 
worfen hatte. Als im Jahre 1753 die 
Alademie zu einem eigentlichen College 
erweitert wurde, wurde Herr Wilhelm 
Greamer zum erften „deutſchen Profei- 
for‘’ ernannt, der in Amerika feines 
Amtes gemwaltet hat. Er lehrte bis zum 
Sabre 1775 und hatte fi niemals 
über Mangel an Schülern zu beklagen. 
Danad) erhielt auch die neue Univerfi- 
tät eine „deutſche Abteilung ‘“‘. 

Durd die Stürme der Revolution 
und das Zufammentreffen verſchiedener 
ungünftiger Faktoren verſchwand der 
deutſche Unterricht dann beinahe voll» 
fändig aus dem Lehrplan der ameri- 
fanifhen LZehranftalten, um dort erft 
im zweiten, ganz bejonders aber im 
legten Drittel des 19. Yahrhunderts 
wieder feiten Fuß zu fallen. 

Aus dem eben Mitgeteilten ergiebt 
ſich Har, daß Franklin der legte war, 
der feine Hand geboten hätte, um das 
Deutiche als Beftandteil der amerifani- 
ſchen Bildung zu entfernen.‘ 





Der „Nationale Deutjch-Ame- 
rifanifche Bund“, 





In Philadelphia Hat, wie legte Wo 
ben in unjern Depeichenipalten be— 
richtet, die Gründung des „Nationalen 
Deutih-Amerilanifhen Bundes“ ftati- 
gefunden. Ein beflerer Pla als die 
Großftadt des Staates, in welchem fich 
die erſten deutihen Bürger niederge- 
lafjen haben und deren Finder die Sit- 
ten und Gebräude ſowie die Sprade 
ihrer Vorfahren treu bewahrt haben, 
fonnte für diefen Zwed wohl nicht ge— 
funden werden. Die „Weftliche Poſt“ 
in St. Louis begleitet diefe Gründung 
mit folgenden Worten, die wohl einen 
Wiederhall im Herzen aller deutjchen 
Bürger finden werden: 

„Bei den verfländigen und guten 
Grundfägen, die er vertritt, wird er 
ſelbſt von ertrem-nativiftiicher Seite 
jhwerlich beanftandet werden. Dage— 
gen wird man annehmen können, daß 
er fih raſch über alle Staaten des 
Uniongebietes ausbreiten wird, in de— 
nen deutjch-ameritanifhe Bürger in 
größerer Zahl beifammen wohnen. 


Es find geiftig hervorragende Män- 
ner, die an die Spike des Unterneh- 
mens getreten find. BDementipredhend 
it aud die Prinzipienerllärung, mit 
welcher diefer neue amerikaniſch⸗deutſche 
Nationalverband vor die Deffentlichkeit 
tritt, eine fo zeitgemäße und Elug durch— 
dachte, daß die Organifation durch fie 
raſch lebensfähig werden wird. 

Der Berband will dad Studium der 
deuten Sprade in den Ber. Staaten 
fördern, die öffentlichen Schulen des 
Landes von politifher Einmiſchung be- 
freien, die Einführung eines allgemei- 
nen Syſtems körperlicher Ausbildung 
anftreben und die vaterländiſchen Sit- 
ten und Gebräude erhalten, ſoweit das 
irgendwie mit der allgemeinen ameri« 
fanifhen Lebensanſchauung vereinbar 


Man kann diefem neugegründeten 
Nationalverband nur den beiten Er» 
folg wünjchen. Wer mit unferem na= 
tionalen Zeben und mit der Geichichte 
des Landes während der legten 250 
Jahre vertraut ift, dem wird fi längſt 
Ihon die Meberzeugung aufgedrängt 
haben, daß die große deutſch-amerika— 
niſche Bevölkerung feine vorübergehen- 
de Zufallserſcheinung ift, jondern ein 
mächtiger und unentbebrlicher Faktor 
in der gejamten Kulturentwidelung 
unferes Zandes. 

Um die deutſch amerikaniſchen Kul—⸗ 
turbeſtrebungen zur Geltung zu brin— 
gen, ift die Erhaltung und Pflege des 
Studiums der deutihen Sprade in 
den Ber. Staaten von unerläßlidher 
Wichtigkeit. Der neugegründete Na- 
tionalverband kann mit feinen Beftre- 
bungen jehr anregend wirken und zu» 
mal der deutſch-amerikaniſchen Bepöl- 
ferung die Notwendigkeit nahe legen, 
fih ihre reihe Sprade zu erhalten. 
Was man von Völkern jagt: Einem 
ftarten Bolt ift feine Sprache jo heilig 
wie feine Religion, das gilt auch mehr - 
oder weniger von den Bevölterungsele- 
menten. Obne Erhaltung feiner Spra- 
de wird ein Bevölkerungselement, wie 
ſtark e8 au) im übrigen fein mag, in 
einem mehripradigen Bolt raſch zum 
bloßen ‚Rulturdünger‘.” 





Gratulation von M. B. Faſt zur 
Hodhzeit in Janfen. 


Bei Zanfens joll bald Hochzeit fein; 
Man ladet jchon die Gäfte ein 
Bum feierlichen Feite. 
Die Nachbarn jchauten fchier geſpannt, 
Ob fie auch würden aufgenannt 
Als würd’ge Hochzeitsgäfte. 

Da fam zu dem und dem ein Brief, 
Der fie zum Hochzeitäfefte rief; 
Doch hat ja alles Grenzen: 
Wir hätten freilich auch gedacht, 
Uns würde vielleicht auch gejagt, 
Doch jollt’ es uns nicht grenzen. 


Wir wünjchen dennoch gutes Glück, 
Denn oft fommt leider Mißgeſchick 
Sn unjerm Gang auf Erden. 

Ob lang ihr lebt, ob bald ihr fterbt, 
Lebt jo, daß ihr den Himmel erbt 
Und auch die neue Erbe. 





Antwort von P. Zanien auf M. B. 
Faſts Gratulation. 


Deinen Hochzeitswunſch jveben 
Hat die Poſt hier abgegeben, 
Und freute uns gar jehr, 
Aus dem Inhalt zu erjehen, 
Wie’3 dem jungen Paar ſoll gehen 
Auf bewegtem Lebensmeer. 


Habe Dant für deine Liebe, 
Denn daß nur aus Freundichaftstriebe 
Deine Mufe aufgewacht, 
Iſt uns allen ja ganz deutlich, 
Und bein Reim ift nett und leidlich, 
Wie du ihn ung dargebracht. 


Wirklich hätten wir gar gerne 
Aus der Näh und aus der Ferne 
Alle Freunde bier gejehn ; 

Doch e3 lich fich nicht gut machen, 
Denn bei allen jolchen Sachen 
Bleibt man irgendwo doch jtehn. 


Die Verwandten meiner Trude 
Füllen mir jchon faft die Bude; 
Drum leg ed mir nicht zur Laft. 
Sollt’ e8 wieder mal geichehen, 
Wollen wir nicht überjehen 
Unfre Freunde M. B. Faft. 
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Pandwirtfchaftlices. 


Sorghum als Weide für Milchkũhe. 








Während des Monats Yuli erzielten 
die Beamten der landwirtſchaftlichen 
Station von Kanſas eine Einnahme 
von ungefähr 8 Dollars und 20 Cents 
von jedem Acre Land, der mit Sor— 
ghum beftanden war und als Weide 
benugt wurde. 

Am 1. Juli wurde 27 Mildtühen 
fo viel Alfalfaheu vorgelegt, wie die— 
felben imflande waren, aufzunehmen. 
Nahdem die Tiere ſich fatt gefreflen 
hatten, ließ man fie während der Zeit- 
dauer von 15 Minuten auf einem 6% 
Acres großen, mit 18 bis 24 Zoll hohem 
Sorghum beftandenem Schlage Land 
weiden. Am zweiten Tage blieben die 
Kühe 30, am dritten 45 Minuten auf 
dem Sorghumfelde. In diefer Weile 
wurde die Zeitdauer, während der die 
Tiere das Sorghumfeld bemeideten, 
täglih um 15 Minuten verlängert, bis 
diefelbe 14 Stunden betrug. Bon nun 
an hatten die Tiere während des Ta- 
ges auf dem Sorghumfelde freien Lauf. 
Während diefer ganzen Zeit wurde den 
Kühen als Beilage hinreihend Alfalfa- 
heu gegeben, um die Ausbeute an Milch 
nicht herabfinten zu laſſen. Es waren, 
um diejes Ziel zu erreihen, während 
der erften neun Tage nahezu 24 Pfund 
Heu pro Tier und Tag erforderlich. 

Nah Verlauf von zwölf Tagen ließ 
man die Kühe Tag und Nacht auf der 
Sorghummeide. Während des übrigen 
Zeild des Monat3 verzehrten Diele 
Kühe weniger als fünf Pfund Alfal- 
faheu pro Tier und Tag. 

Wäre man nicht im Beſitze der Sor- 
ghummeide geweſen, jo hätte man min 
deftens täglih 24 Pfund Alfalfaheu 
an jede Kuh verabreihen müfjen, wenn 
man die bisher verlangte Ausbeute an 
Milch erzielen wollte. In diefem Falle 
hätten die 27 Kühe während des einen 
Monats zehn Tonnen Heu verzehrt. 
An Wirklihleit aber haben die Kühe 
nur 44 Tonnen Heu gefreilen, mit. 
bin hatte man durch die Beweidung 
des Sorghumfeldes 54 Tonnen Heu 
eripart. Berechnet man die Tonne Al— 
falfaheu zu 10 Dollars, jo beträgt 
diefe Erſparnis 55 Dollard, oder un 
gefähr 8 Dollars 20 Gent pro Xcre. 

Am 1. Auguft wurden die Kühe auf 
ein anderes Sorghumfeld getrieben. 
Die Pflanzen hatten eine Höhe von 34 
bis 5 Fuß. Auch dieſes Mal wurden 
diefelben Vorfihtsmaßregeln beobachtet 
wie im Juli. Es dauerte jedoch nicht 
ganz jo lange, bis die Kühe fi an die 
Sorghumtoft gewöhnt hatten. Schon 
nad Berlauf der erſten Woche ließ 
man die Tiere Tag und Naht auf der 
Sorghummweide. Die beiden erwähnten 
Felder find miteinander verbunden. 
Die Kühe haben nicht allein Zutritt zu 
beiden Feldern, jondern find gezwun— 
gen, um das zweite Feld zu erreichen, 
das erſte zu durchſchreiten. Auf legte- 
rem entmwidelte fih nad) dem kürzlich 
gefallenen Regen ein kräftiger, üppi— 
ger zweiter Wuchs. Bis auf den heuti- 
gen Tag (13. Auguft) haben die Tiere 
aud nicht die geringfien Zeichen von 
Vergiftung oder Blähung geäußert. 

Mährend der Zeit, in der die Kühe 
die Sorghumfelder beweideten, liefen 
bei den Beamten der Station von ver— 
ſchiedenen Seiten Berichte ein über den 
innerhalb 15 bis 20 Minuten nad) dem 
Genuſſe von Sorghumpflanzen einge: 
tretenen Tod vieler Tiere. In jedem 
Falle, in dem es den Beamten gelang, 
die Einzelheiten zu ermitteln, fanden 
fie, daß die betreffenden Tiere entwe— 
der nüchtern oder do nur teilmeile 
gelättigt auf die Sorghumfelder ge- 
trieben worden waren. Es jollten die 
Tiere, ehe fie auf den Sorghum ge- 
lafien werden, volltommen gejättigt 
fein, und follten fie zuerſt nur kurze 
Zeit auf dem Sorghumfelde gelaflen 


werden, bis fie fih an die neue Koft 
gewöhnt haben. 

Kann der Sorghum anderswo mit 
demjelben Erfolge als Weidepflanze 
benugt werden, wie auf der Kanſas— 
Station, fo bedeutet das, daß Vieh— 
zühter und Milchwirtſchaft treibende 
Landwirte eine ganz enorme Mafle 
von Weidenahrung auf einem verhält: 
nismäßig Heinen Schlage für ihr Vieh 
erzielen können. Solche Weiden wer: 
den zu einer Zeit reichlihe Maſſen 
faftreihen Futters liefern, in der die 
Grasweiden knapp und vertrodnet find. 
Das Beweiden der Sorghumfelder bie: 
tet die vorteilhaftefte Art, den Sor- 
ghum zu verwerten. 

Der Landwirt, der feine Tiere auf 
Sorghumfelder treibt, muß teils die 
Thatſache berüdfichtigen, daß er bviel- 
leicht Gefahr läuft, Verluſte an feinen 
Tieren zu erleiden. Er muß die Bor- 
teile und Nachteile einer Bemweidung 
der Sorghumfelder genau abmägen, 
und dann jelbft zu dem Schluſſe ge- 
langen, ob die erfteren die legteren 


aufmwiegen oder nidt. 
(Ranfas:Beriuchsftation.) 





Saattiefe beim Getreide. 


Der gute und gleihmäßige Aufgang 
der Saat jowie die ganze zukünftige 
Entwidelung der Getreidepflanze hängt 
wejentlid davon ab, daß das Saatlorn 
in die richtige Tiefe im Boden gebeitet 
wird. 

Bringt man das Saatkorn zu flach 
unter oder bleibt es gar obenauf lie 
gen, wie es beim Säen mit der Hand 
oder der Breitfäemajdhine vorkommt, 
fo wird es ihm, namentlich wenn trok— 
fene Witterung der Ausfaat folgt, an 
der zum Seimen unbedingt nötigen 
Feuchtigkeit leicht fehlen. Es wird 
dann unter ſolchen Umftänden ein un- 
Jleihmäßiges Aufgehen der Saat die 
unausbleibliche Yolge fein, was einen 
wirtſchaftlichen Schaden bedeutet. Ha- 
ben aber auch die obenaufliegenden Sa 
men infolge zufällig eingetretenen Re 
genwetters jchnell gekeimt, jo können 
die, von ihnen in die Erde getriebenen 
Wurzeln für den leicht möglichen Fall 
einer Trodenperiode die oberirdiidhen 
Drgane der jungen Pflanze nicht mit 
den erforderlihen Waflermengen ver: 
ſehen, und zum Schaden des künftigen 
Ertrages wird dann ein bedeutender 
Prozentfab der Pflänzchen zugrunde 
geben. Eine gar zu flad oder oben- 
aufliegende Saat wird daher in der 
Regel keinen geſchloſſenen und kräfti— 
gen Stand geben. 

Ganz gleihe Berlufte an Pflanzen 
treten aber aud ein, wenn das Saat- 
gut zu tief untergebradt wird. Sol- 
chem Saatgut fehlt zwar bier nicht die 
zum Reinem erforderliche Feuchtigkeit, 
wohl aber in ftarf bindigen Bodenar- 
ten die genügende Menge des Sauer: 
ftoffes der Luft, ohne welchen eine Kei— 
mung bekanntlich nicht ftattfinden kann. 
Wenn nun anderfeit3 aud in duxch 
die Aderwerkzeuge gut gelodertem Bo- 
den es an Sauerftoff für die Keimung 
nicht fehlen wird, jo gehen doch viele 
der in zu großer Tiefe des Bodens ſich 
entwidelnden Pflanzen zugrunde, weil 
fie nicht imftande find, die über ih» 
nen liegende Erdſchicht zu durchdrin⸗ 


en. 
' Es ift daher Aufgabe des Landwir« 
tes, das Saatgut in einer ſolchen Tiefe 
des Nderbodens unterzubringen, daß 
die Samen normal keimen und die jun- 
gen Pflänzhen ohne großen Wider: 
ftand die darüber liegende Erdſchicht 
durchdringen können. Beſtimmte An» 
gaben für eine unter allen Umſtänden 
befte Saattiefe lafien ſich nit maden; 
denn die Frage nad) der zweckmäßigſſen 
Saattiefe läßt fih nur unter Berüd: 
fihtigung des Bodens, des Klimas und 
der Witterungsverhältnifie für jeden 
einzelnen Fall feftitellen; es kann da= 





ber, je nad) den maßgebenden Verbält- 





nifien, bald eine flachere, bald eine: tie 
fere Lage des Saatgutes — ſelbſtver⸗ 
fändlid immer innerhalb gewiſſer 
Grenzen — vorzuziehen fein. 

In Rüdfiht auf die Bodenbeſchaf 
fenheit, von welcher die Bemeflung der 
Saattiefe in erfter Linie abhängt, wird 
man in leiten, mürben Adererden, wo 
die oberftien Schichten bei trodener Wit» 
terung ihre Feuchtigkeit leicht verlieren, 
die Samen tiefer unterbringen als auf 
Bodenarten mit großem Feinerdegehalt, 
die leicht „abbinden“ und daher auch 
bis an die Oberfläche bedeutend länger 
feucht bleiben. Eine flacdhere Erdbedet- 
tung ift bier umfomehr angebracht, 
weil diefe Bodenarten für Luft nur 
ſchwer durddringlid find, beſonders 
wenn ihre Poren infolge von Nieder- 
Ihlägen fih mit Waller angefüllt ha— 
ben und weil anderfeit3 der Zulam- 
menhang der einzelnen Bodenteilchen 
bier ein fefter und die Neigung diejer 
Bodenarten zur Sruftenbildung eine 
fo jehr große ift. Unter jolden Um— 
Händen würden die jungen Keimpflan— 
zen bei zu ſtarker Erdbededung einen 
zu großen Widerftand beim Durchdrin— 
gen an die Oberfläche zu überwinden 
haben. Dieſe Gefahr Fällt dagegen 
volftändig hinweg bei den leichten, 
gut frümelnden Bodenarten. 

Inn Betracht zu ziehen ift bei der Feſt⸗ 
ftelung der Saattiefe auch nod der 
Zeitpunkt, wann die Ausfaat erfolgen 
fol. Ye fpäter bereit3 die Yahreszeit 
und je feuchter infolgedeſſen die Saat» 
witterung, um fo verfehrter ift ein tie- 
fes Unterbringen der Saat. 

Am allgemeinen haben alle Verſuche 
md praktiſchen Erfahrungen gezeigt, 
daß die feihteren Saaten, wobei aller: 
dings eine beftimmte Grenze der Tief— 
lage nicht überſchritten werden darf, 
die Fräftigften Pflanzen und damit 
auch die relativ höchſten Erträge ge- 
währen. Die Pflanzen aus feuchter 
liegenden Samen erreihen die Ober- 
fläche viel früher als Pflanzen aus 
Samen in größerer Tiefe. Daher kön— 
nen die Pflanzen aus flacher Tieflage 
viel eher die oberirdifhen Organe und 
das in ihnen vorhandene Blattgrün 
bilden, und die für die Gejamtent- 
mwidelung des ganzen Pflanzentörpers 
und die Bildung der neuen Frucht fo 
überaus wichtigen Aſſimilationsvor— 
gänge werden früher in die Erſchei— 
nung treten als bei Tieflaat. Zu tief 
geläete Pflanzen verhalten ſich in diefer 
Beziehung ähnlich wie zu ſpät geläete 
Pflanzen. 

Daß man die gleihmäßigfte und 
befte Saattiefe unter Berüdfihtigung 
der jeweiligen Bodenverhältniffe durch 
Anwendung einer Drillmaſchine errei- 
den wird, möge als ſelbſtverſtändlich 
erwähnt werden. 

(Landw. Wochenbl.) 


Hausarzt. 
Menſch, kaue! 











Gut gekaut, 
Halb verdaut. 

Gladſtone, der bekannte engliſche 
Staatsmann, hat ſeinem Vaterlande 
nicht nur durch ſeine ſtaatsmänniſchen 
Tugenden große Dienſte geleiſtet, er 
bat der Menſchheit auch ein bewährtes 
Rezept hinterlaſſen, um geſund zu blei— 
ben und ſehr alt zu werden. Er war 
bis zu ſeinem Tode einer der rüſtigſten 
und geſündeſten Männer Englands 
und verließ die Welt erſt nach ſeinem 
achtzigſten Lebensjahr und auch nur un« 
gern. Das Refultat ift alfo ebenfo 
glänzend, wie das Mittel einfah. Es 
beißt: Menſch, taue! Gladſtone 
verficherte es jedem, der es hören wollte, 
daß er jeden Biſſen feiner Mahlzeit 
36mal, fage und jchreibe, ſechsunddrei— 
Bigmal faue. Das will um jo mehr 


bejagen, als der alte Herr befannter- 
maßen ein ausgezeichnetes Gebiß be- 
faß. 


Wie übt nun aber der moderne 
Menſch die Kautehnit aus? Er fledt 
einen thunlihft großen Biffen in den 
Mund, drüdt mit feinen paar Zähnen 
einfeitig zwei- bis dreimal darauf, 
gießt einen tüchtigen Schlud Bier oder 
Wein dazwilchen, damit das „Zeug““ 
befier ruticht, und mwürgt dann den 
ganzen Speifelnäuel hinunter. Der 
Magen mag nun ſehen, wie er mit den 
Speifeftüden fertig wird. Der läßt 
aber durdaus nicht mit ſich ſpaßen, 
es wird ihm ohnehin genug zugemutet. 
Seine Verdauungswerkſtätte ift nur 
für gut zerkleinerten und eingefpeichel- 
ten Speifebrei eingerichtet. Groben in 
Bier oder Wein ſchwimmenden Speile- 
ftüden fteht er kraft- und machtlos ge» 
genüber. Er plagt fi, fo gut und 
jchlecht e8 eben gehen mag, und jihiebt 
dann feinerfeits die unbequeme Zufuhr 
in unzureichend verdautem Zuftande in 
den Darm ab. Im Darme wiederum 
fönnen nur die dom Magen zubor 
gründlid verdauten Nahrungsſtoffe 
verarbeitet werden, und jo fann man 
fih vorftellen, wie wenig Nahrungs 
jäfte der VBerdanungstraftus aus der— 
artig ſchlecht gekauten Speifen für den 
Körper herausziehen kann. Iſt es da 
ein Wunder, wenn man jeden dritten 
Menſchen über ſchlechte Verdauung, 
Benommenheit im Kopfe, Magenbe- 
Ihwerden, Kopfihmerzen, Migräne, 
Nervofität und was dergleiden ange» 
nehme Dranglale mehr find, Hagen 
hört? Schlechte Verdauung, fchlechtes 
Blut, ſchlechtes Befinden, fchlechte 
Laune; ſchon die Alten nannten den 
Magen den ‚‚Bater aller Trübſal“. 
Bor allen Dingen nehme man fi) zum 
Efien Zeit. Es handelt fih ja nicht 
um ein Hindernisrennen, fondern um 
die wichtigſte und hygieniſch bedeut: 
famfte Tagesfunktion. Wir kennen 
ja vorläufig feine andere Möglichkeit, 
unfern Körper inftandzuhalten als 
durch Efien. 

Folglich: Wil man feinen Körper 
gut inftandhalten, alfo friih, geſund, 
plag= und bejchmwerdelos, dann muß 
man auch langjam eſſen; denn gut ge- 
faut, ift halb verdaut. Die Gemohn- 
heit thut dabei alles. Zuerft wird man 
vielleicht lächeln, wenn man hört, man 
folle 36mal die Speifen kauen; hat 
man fich aber erft einmal mit einiger 
Energie daran gewöhnt, gut zu kauen, 
fo wird man ſchon nad) kurzer Zeit 
nicht mehr begreifen, wie es möglich 
war, daß man früher jo unvernünftig 
große Biſſen Hinunterwürgte, und bald 
wird man wahrnehmen, welden Ein- 
flu& auf das Wohlbefinden das Kauen 
ausübt. Eltern follten ſchon zeitig 
ihre Kinder an die goldene Regel des 
guten Kauens gewöhnen, anjtatt, wie 
es jegt oft geichieht, ihre langſam efjen- 
den Kinder mit jchelten zur Eile zu trei- 
ben. Es giebt nichts Dümmeres! 

Gut fauen können, heißt — das ift 
flar—aud gute Kauwertzeuge beiigen. 
Mit den Fingern kann man fein Pa- 
pier durchſchneiden, mit Zahnftümpfen 
und hohlen Zähnen kein Fleiſch zer- 
fauen. Die Zubnfrage wäre alſo zu— 
börderft zu regeln. Hohle Zähne find, 
foweit wie möglich, beim Zahnarzt in 
Ordnung zu bringen, und im übrigen 
muß man fi unverzüglidh an 
eine vernünftige Zahnpflege gewöhnen. 
Das ift unbedingt nötig, nit nur um 
die Zähne ſelbſt zu erhalten, jondern 
vielmehr der Neinlichleit wegen; denn 
die Fäulnisftoffe, die aus jeder Mund» 
höhle, die nicht täglich mehrere Male 
gereinigt und geſpult wird, in den Ma: 
gen hinabgeſchluckt werden, beeinträd: 
tigen die Verdauung erft recht aufs 
empfiudlichite. 

„Wie man jeine Zähne pflegen muß? 
Täglih einmal Zähne bürften und 
dreimal, namentlid abends vor dem 
Schlafengehen, tühtig Mundipülen 
mittelft eines guten Mundwaſſers. 
Abends und morgens find dieſe Mund: 
ipülungen übrigens ganz beionders 





Wenn man mager werben will. 
Wer abmagern will, pflegt anfangs 
zu erllären, daß er das Qualvollſte er- 
dulden wolle, wenn es nur gelänge, 
die Fettſchicht, welche auf ihm laftet 
und ihn entftellt, zum Schwinden zu 
bringen. Kaum aber beginnt man 
ihm von Diät zu ſprechen, fo fährt er 
auf und jammert, daß man ihn Hun- 
gers fterben lafien wolle. Er ift bereit, 
alle befannten oder unbetannten Medi- 
famente einzunehmen, aber an feinen 
gaſtronomiſchen Gepflogenbeiten will er 
nicht rütteln. 

Und doch laſſen ſich alle wirtiamften 
Entfettungsfuren im Grunde mit dem 
einen Worte zufammenfaflen: Abfti- 
nenz; was den Fetten thatſächlich Hilft, 
ift nur das eine: hungern. Die neuen 
Unterjuhungen des Prof. Debove in 
Paris ergeben es aufs beftimmtefte, 
daß alle Droguen der Fettſucht gegen- 
über madtlos find, und daß die Hei» 
lung derjelben nur durch ungenügende 
Ernährung bebeigeführt werden fann. 

Der menſchliche Körper ift eine Ma- 
Ihine, welche Arbeit und Wärme er« 
zeugt. Um zu funktionieren, bedarf 
er, wie jede Maſchine, einer gemif- 
fen Quantität Brennmaterial. Dies 
Brennmaterial liefert die Ernährung; 
und was wir an Speilen einnehmen, 
joll der „Unterhaltsration” einer Ma— 
ſchine entipredhen. 

Arbeit und Wärme find in der Phy- 
fit dasſelbe. Man kann daher den 
Wert einer Speife dur das Wärme 
quantum mefjen, welches fie liefert. 
Die Unterhaltsration kann dur die 
Anzahl der Kalorien ausgedrüdt wer- 
den, deren unſer Organismus im 
Laufe von 24 Stunden bedarf. Man 
rechnet mit 43 Kalorien per Kilogramm 
(2.2 Pfund) Gewicht, demnach für ei— 
nen Durchſchnittsorganismus von 70 
Kilogramm Gewicht gegen 3000 Kalo— 
tien. Nimmt man eine Nahrungs- 
quantität ein, welche diefe Ration über- 
fteigt, jo füllt man den Organismus 
mit Brennmaterial, welches fi als 
Bett in den Geweben anhäuft. Iſt 
aber der Wärmewert niedriger als das 
Unterhaltsminimum, fo müflen die 
Gewebe den Reft liefern, und man ma— 
gert ab. 

Verringerung des Brennmaterials 
oder Vergrößerung der Arbeitsleiftung 
find die einzigen unfehlbaren Abma- 
gerungsmittel. Am ficherfien gebt 
man, wenn man beide Methoven 
verbindet. Indes, es ift nicht jeder- 
manns Sade, Parforcetouren zu ma— 
hen, zu ſchmimmen, zu faften u. f. w. 
Wer feine genügende Energie für 
Sportübungen hat, muß fi auf unge» 
nügende Ernährung beihränten. Aber 
gehört denn zum Hungern nicht eben- 
falls eine Dofis Willenskraft? Sicher» 
lid, aber den Hunger fann man täu— 
Ihen. Man kann den Magen füllen 
und dabei doch eine ungenügende Ra— 
tion einnehmen. Hierzu braudt man 
nur Speifen zu benußen, welche bei 
großen Bolumen geringen Nahrungs 
wert befigen: verdünnte Mil, Ge— 
müſe, Früchte. e 

Diefe Diät pflegt der Fette gern zu 
befolgen, bis er eines Tages— zu Tiſch 
geladen wird oder felbjt Gäfte hat. Da 
werden die Speifen, die an ihm borbei- 
defilieren und die er nicht anrühren 
darf, zu Tantalusqualen für ihn. 
Sein Entihluß ift gefaßt. Er läßt die 
Kur Kur und den Doktor Doktor fein 
und ſich die verbotenen Speifen trefflich 
munden. Darum empfiehlt Profeflor 
Debove als unerläklihes Hilfsmittel 
für feine Kur — die Ylolierung. 








Der Kampf ums Dajein 


tft Schwer genug, aber doppelt jchwer für 
den Kranken und Verzagten. Aber verza— 
gen braucht man nicht, denn Puſchecks 
Kuren heilen jchnell und find ja jo billig. 





angenehm. 


Leiet doch die Anzeige in diejem Blatte. 


mem 
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Zeitereigniſſe. 


Schley ſpricht. 

Waſhington, D. C., 25. Dit. 
— Der Sitzungsſaal der Schleyſchen 
Unterſuchungs Kommiſſion war heute 
bis auf das allerletzte Plätzchen beſetzt. 
Der Zudrang war noch ärger als 
geftern, von dem der Admiral Dewey 
ſcherzend fagte: „Das beſte Haus der 
Saifon.” 

Der Admiral Schley eridien früh 
zeitig. Er war in guter Stimmung, 
und als er wieder den Zeugenftand ein— 
nahm, fprad er jedes Wort jo Har 
und deutlid, daß es im äußerſten Win- 
tel des Saales gehört und verjtanden 
werden konnte. 

Es wurde Herrn Schley geitattet, 
um ein Hares Bild zu entwerfen, 
auch auf ältere Ereigniffe zurüdzu- 
greifen. 

Um einen der ihm gemachten Vor— 
würfe zu entfräften, jagte er, daß er 
die Schanzwerke bei Cienfuegos nicht 
bombardiert hätte, weil er ſich von der 
Beſchießung feinen Erfolg veriproden 
babe. Die fpäteren Erfahrungen des 
Krieges hätten feine Annahme gerecht: 
fertigt. 

Sobald der Admiral in feiner Dar- 
legung fortfuhr und erwähnte, daß er 
die Depeihe No. 10 (Beitimmte Mit- 
teilung, daß die ſpaniſche Flotte ſich 
in Santiago befände) nicht rechtzeitig 
erhalten habe, erhob der Aupditeur 
Lemly Einwand gegen „diele Art“ der 
Mitteilung, weil die Kommiſſion That- 
ſachen hören mwolle, aber nit Sadıen, 
die fih nicht ereignet hätten. 

Admiral Schley: „Das ift aber eine 
Thatſache.“ 

Admiral Dewey: „Die Kommiſſion 
iſt der Meinung, daß der Zeuge ganz 
außerordentlich in ſeinem Rechte iſt, 
wenn er erklärt, daß er die vom 27. 
Mai datierte Depeſche nicht vor dem 
10. Juni erhielt.“ 

Sodann nahm der Admiral Veran— 
laſſung, eine Angabe des Kapitäns 
Gotton richtig zu ftellen, derzufolge der 
Leutnant Field ſich freimillig erboten 
babe, ans Land zu gehen und feſtzu— 
ftellen, ob die jpanifche Flotte in San- 
tiago wäre. 

Thatſache ei, daß er (Schley) am 
31. Mai, nachdem der „Colon“ bom= 
bardiert und der Kapitän Cotton be— 
reits nad) Mole St. Nicholas abgefah- 
ren war, den Lotſen Nunez als Späher 
ans Land fchidte, und daß Nunez am 
1. oder 2. Juni mit der Information 
über das Gejchwader zurüdgelehrt wä— 
re. „Ih,“ fügte Herr Schley hinzu, 
„Tandte ihn mit diefen Informationen 
an den Geſchwaderchef.“ 

Das Zurüdweihen nad) dem, Bruch“ 
des „Merrimac” erklärte der Admiral 
dadurch, daß au die „Dale“ einen 
Schaden erlitten hätte, der fie zeitweije 
unlentbar madte. Sie wurde unter 
Schwierigleiten ins Schlepptau genom- 
men. 

Als fi ſpäter die See berubigte, 
babe er an den Kapitän Philipp mit- 
telft Signal die Frage gerichtet, ob er 
Kohlen einnehmen könne, und jo viel 
er fich erinnere, die Antwort erhalten: 
„I könnte es verſuchen.“ Am fol« 
genden Morgen hätte der Kapitän Phi- 
lipp nod fignalifiert, daß die Texas 
wie der Merrimac led wären. 

Herr Schley wies weiter auf die au— 
Berordentlidye Hige hin, unter der die 
Mannſchaft damals derart litt, daß 
die Aerzte von einer weiteren Anfiren- 
gung durch Kohlenübernahme abrie- 
ten. 

Im übrigen hätte die kurze Strede 
der Rüdwärtöbewegung im Falle der 
Not in kurzer Zeit wieder durchfahren 
werden lönnen. 

Bor Santiago wäre er mit dem Ge- 
ſchwader am 28. Mai morgens um 7 
Uhr eingetroffen und hätte fofort fünf 
bis ſechs Meilen vom Ufer entfernt 





Blodade-Aufftellung genommen. Mit 
den Schiffen des Geihwaders habe er 
Tag und Naht in Verkehr geftanden. 
In der erſten Nacht fei der „Marble— 
head““ vorgeihidt worden, um die Ha— 
feneinfahrt genau zu bewaden. In 
diefer Nacht jeien auch Lichtfignale, die 
allerdingd umverftändlid geblieben 
wären, wahrgenommen worden. 

Am folgenden Tage habe man den 
„Colon“ gejehen. Sobald er untrüg- 
lie Beweife für die Anweſenheit der 
Spanier im Hafen gehabt hätte, habe 
er dem Kapitän Sigsbee Mitteilung 
davon gemadt, und dieſer Offizier 
habe fich darüber verwundert gezeigt. 

Ueber jeine Fahrt nad der „Maſſa— 
chuſetts““ jagte der Admiral, daß er ſo— 
fort nad dem Eintreffen an Bord ſich 
in ein Geſpräch mit dem Kapitän (jegt 
Admiral) Higginſon eingelafjen habe. 

„Ich war weder aufgeregt noch ner= 
vös. Ich hätte es ja nicht nötig ge— 
habt, die Rekfognoscierungsfahrt per- 
jönlich zu unternehmen, wenn es nicht 
mein freier Wille gewejen wäre. Ich 
war um die Leute bejorgt, und 
wünſchte nit, daß fie fih nußlofer 
Gefahr ausfegten. Der Commander 
Potts ift jehr im Irrtum, wenn er be- 
bauptet, daß ich Dedung geludt hätte. 
Um mid) felbft war ich nicht beſorgt.“ 

„Nachdem die Stärke der Yandbat- 
terien ermittelt war, wäre e3 Thorheit 
gewejen, die Schiffe ihrem Feuer aus: 
zuſetzen.“ 

Waſhington, 25. Okt. — In 
der Nachmittagsſitzung der Unterſu— 
chungskommiſſion fuhr der Admiral 
Schley mit ſeinem Bericht fort. Er er— 
zählte die Ankunft Sampſons vor 
Santiago und wie er dann den Ober— 
befehl an denfelben übertrug. Dann 
begann er mit feinem Bericht der 
Schlacht, welde den Anlaß zu dieſer 
Unterfuhung gegeben bat. Er jagte: 
Am Morgen des 3. Juli lagen uniere 
Sciffe etwa drei Meilen oder ein Klein 
wenig weiter vom Lande entfernt. Ich 
wunderte mic) darüber, daß die Spa- 
nier ung fo nahe herankommen ließen, 
ohne uns ein paar Grüße aus ihren 
Geihligen zu ſenden. Dies fiel jeder- 
mann an Bord auf und die Thatfacdhe 
wurde allſeits beſprochen. Um 8:15 
Uhr berichtete mir meine Ordinanz, 
daß das Flagſchiff fignalifiert habe, 
das Geſchwader folle die Bewegungen 
desjelben, der „New PYork“, nicht be 
achten, und daß das Schiff nad Dften 
gefahren fei. Ich wußte nicht, wohin 
fih das Schiff begab. Etwas fpäter, 
etwa um 8:35 Uhr ertönte der Ruf, 
das Geihmwader komme aus dem Ha- 
fen. Ich fah richtig die Schiffe aus 
der Hafeneinfahrt kommen. Zu diefer 
Zeit war die „New Nork‘’ nicht mehr 
in Sit und konnte aud nicht mehr 
durch ein Signal erreicht werden. 

Der Zeuge berichtete dann über die 
Aufftellung der amer. Schiffe vor dem 
Hafen und fuhr fort: Ich begab mic 
fofort auf eine zu dieſem Zmwede er- 
richtete Plattform auf dem vorderen 
Gefhügturm, wo in einigen Augen» 
bliden fih aud der Kapitän Cook ein- 
fand. Ich ließ dann das Signal ge: 
ben: „Macht klar zum Gefecht, ‘’ dem 
fofort das Signal: ‚‚Zufammenziehen 
zum Nahlampf'‘ folgte. Alle Schiffe 
ſchoſſen dann auf die feindlichen Yahr- 
zeuge los, um fie dem vorher gefaßten 
Plan gemäß in der Meerenge zu ver— 
nichten oder fie auf den Strand zu 
treiben. Unfer Angriff richtete ſich auf 
die Spige des feindlichen Geichwaders, 
da ich falkuliert hatte, daß wir die 
feindlihen Schiffe an der Spike ſo— 
lange aufhalten müßten, bis unjere 
Schlachtſchiffe, die langfamer als die 
übrigen Schiffe fuhren, herankommen 
tonnten. Das vorderfte der feindlichen 
Schiffe war die „Vizcaya“,, die fid 
anſcheinend anſchickte, eines der amer. 
Schiffe zu rammen. Plögli änderte 





jedoch diejes Schiff feine Richtung und 





fuhr gen Welten. Ich ſah fofort, daß 
unfer urfprünglider Plan vereitelt 
war und daß es den feindlichen Schif 
fen geglüdt war, die Linie der 
Schlachtſchiffe zu paffieren. Kapitän 
Coot gab fofort den Befehl, das Ruder 
iharf auf die Portfeite zu legen. 
Hätte er dielen Befehl nicht gegeben, 
fo hätte ich es in der nächſten Sekunde 
gethan. Die Starbordjeite der „Te— 
xas““ ſah ich zu keiner Zeit, und wir 
fuhren nie an ihrem Bug vorbei. Die 
„Texas““ kam der „Brooklyn“ über- 
haupt nie näher als 600 Yards, auch 
war weder mein Schiff noch die „Te— 
xas““ je in Gefahr wegen eines mögli— 
ben Zuſammenſtoßes. Bon einem 
Wortwechſel zwiſchen Hodgion und mir 
fann feine Rede fein; erftens ift Hodg- 
ion ein viel zu tüctiger Offizier, um 
in einem ſolchen Augenblid die einfady- 
fte Pflicht eines Offiziers zu vergeſſen, 
und zweitens, hätte ih ihm etwas Der- 
artiges auch nicht eine Sekunde er: 
laubt. Alle gegenteiligen Angaben 
find Erfindungen. Als die „Brook— 
lyn“ die jo oft beſprochene Schleifen: 
bewegung vollendet hatte, war das 
borderjte feindlide Schiff uns etwas 
voraus, und alle vier ſpaniſchen Fahr 
zeuge und die Strandbatterien unter- 
hielten ein heftiges Feuer. Die näd- 
ften zehn oder fünfzehn Minuten bilde- 
ten dann den heißeſten Moment der 
Schlacht. Alle vier Schiffe fonzentrier: 
ten ihr Feuer auf die „Brooklyn“. 
Zu diejer Zeit waren die anderen ame: 
rikaniſchen Schiffe bedeutend Hinter 
uns, und da ich nie glaubte, daß die 
Schlachtſchiffe uns einholen könnten, 
fo madte ich zu Cook die Bemerkung, 
daß wir allein ſeien und währſcheinlich 
den Kampf allein ausfechten müßten. 
Ich glaubte nit, daß wir enttommen 
würden und wenn die Spanier jo gut 
wie unfere Leute geichoflen hätten, fo 
wäre ed und ohne Zweifel jchledht er- 
gangen. 





Der Schluß naht. 

Waſhington, 3. Oft. — Die 
Arbeiten der Schleyſchen Unterfu: 
hungs-Kommilfion nähern fi) ihrem 
Ende. Der Anwalt Rayner erklärte, 
daß er nur nod zwölf bis fünfzehn 
Zeugen zu vernehmen gedenfe, und 
daß das Verhör einzelner von ihnen 
nur ſehr kurze Zeit in Anſpruch neh- 
men werde. Die hauptſächlichſten Aus- 
fagen würden nod der Kapitän Glarte 
und der Admiral Schley jelber maden. 
Herr Schley wird einen oder zwei Tage 
lang auf dem Zeugenftande bleiben; 
die Dauer hängt natürlich jehr von 
der Art und Weile ab, in der das 
Kreuzverhör geführt werden wird. _ 

Heute betrat Herr James H. Hare, 
welcher während der Aktion vor San- 
tiago Photograph für die Preſſe war, 
als erfter neuer Zeuge auf. Er gab 
zunädft an, daß er am 26. oder 27. 
Mai auf dem Prefie - Boot „Somers 
N. Smith‘ der „St. Paul“ begegnet 
fei. 

„Tauſchten Sie mit dem Schiffe 
Mitteilungen aus?“ fragte Herr Ray- 
ner. 

„Jawohl, durh das Spradrohr 
und mündlid. ‘‘ 

„Erzählen Sie.‘ 

„Wir fragten die St. Paul, ob An- 
zeichen von der Anweſenheit der Ger- 
veraſchen Flotte wahrgenommen mwor- 
den wären. Der Kapitän Sigäbee ver- 
neinte e8 und fagte, daß Gerveras 
Flotte nicht im Hafen von Santiago 
wäre, und daß Schley fi weftwärts 
gewandt hätte.“ 

„Entfinnen Sie fih einer Einzel- 
beit, melde die Unterrevung Ihrem 
Gedächtniſſe einprägtet‘‘ 

„Jawohl. Auf Sigäbees Berfiche: 
rung, daß die Flotte nicht im Hafen 
wäre, kehrten wir nad Key Welt zu- 
rüd, um Kohlen einzunehmen, anftatt 
nah Yamaica zu fahren. In Rey 





Weit erfuhren wir zuerft, daß die 
Flotte im Hafen eingeichloffen wäre. 
Der Bootsmann William L. Hill, wel- 
her während des Krieges auf der 
„Brooklyn““ gedient und das Schiffs- 
journal geführt hatte, jagte über das 
Wetter während der Fahrt von Gien- 
fuegos nad) Santiago aus. 

„Das Wetter‘‘, erklärte er, „war 
rauh. Schlimmer als das. Eine Zeit: 
lang ging die See über die „Maſſa— 
chuſetts““ hinweg. Ah machte einen 
dieöbezüglien Eintrag in das our: 
nal.‘ 

Er ſagte weiter, daß die „Brook 
lyn“ das beſte Schiff des Geſchwa— 
ders geweſen wäre, daß fie aber da- 
mals aud nur unter großen Schwie- 
rigfeiten auf offener See hätte Kohlen 
einnehmen können; und daß e3 dabei 
der größten Aufmerktjamteit bedurft 
hätte, um Unfälle zu vermeiden. 

Der Zeuge erzählte, wie dem Leut- 
nant Ellis, während er, neben dem 
Kommodore Schley ftehend, die Ent- 
fernung zum Feinde maß, bon einer 
Granate der Kopf vom Körper gerifjen 
wurde. McEauley fagte: 

„Laßt uns ihn über Bord wer— 
fen.‘ 

Herr Schley antwortete aber: 

„Nein! Er ftarb wie ein Held, und 
ih will ihn auch als einen ſolchen be— 
graben.’ 

Ueber das fonftige Verhalten des 
Kommodore im euer befragt, ant- 
mortete der Zeuge: 

„Er war jo ruhig und gefaßt wie 
jest. Seine einzige Sorge galt der 
Mannſchaft.“ 


Rooſevelt auf Reiſen. 

Farmington, Conn., 22. Dit. 
— Heute traf der Präſident Rooſevelt 
zum Beſuch ſeiner Schweſter, Frau 
Cowles, hier ein. Den ganzen Tag war 
eine große Menſchenmaſſe auf den 
Straßen des Städtchens, da jeder— 
mann äußerft begierig war, den Prä- 
fidenten zu fehen. Herr Roofevelt ent- 
täufchte denn auch die Leute nit. Da 
keinerlei öffentliche Feierlichkeiten, ja 
nicht einmal ein Empfang ftattfanden 
fo fuhr der Präfident während des Ta- 
ges etlihe Male im Ort herum, fo daf 
jedermann Gelegenheit hatte, ihn zu fe- 
ben. Während des Tages wurde eine 
MeRinley-Eiche gepflanzt. Herr Rooſe— 
velt lehnte feine Teilnahme an der Ze- 
remonie auf den Grund hin ab, daß er 
die bisher erfolgten Einladungen, bei 
folden Anläſſen anweſend zu fein, ab- 
lehnend beantwortet habe, und daß es 
Anftoß erregen würde, wenn er an der 
heutigen feier teilnehmen würde. 


Der Mordprozeß Powers. 

Georgetomn, Ky., 25. Okto— 
ber. — Die Gerihtöverhandlung über 
den des Mordes angellagten Galeb 
Powers neigt fih dem Ende zu; die 
Verteidigung verzichtete auf weitere 
Zeugenvernehmungen. Der Richter 
Gantrill gab es der Staatsanwalt 
Ihaft und den Berteidigern auf, ihre 
Reſumes heute vormittag um 11 Uhr 
ſchriftlich einzureichen, um feinerfeits 
auf Grund derjelben die That bei der 
Rechtsbelehrung an die Geſchworenen 
bon beiden Gefihtspuntten aus beleud;: 
ten zu können. Um 8 Uhr vormittags 
führte ein Sonderzug der Kentudy 
Midland » Eifenbahn die Jury nad 
Frankfort, Ky., an den Ort der That. 
Galeb Bomwers und zwei feiner Anwälte, 
Yohn W. Douglas und F. Sinclair, 
fowie der Richter Gantrill, der Staats- 
Anwalt Franklin und vier Hilfs-She: 
riffs begleiteten die Geihmworenen. Im 
Laufe des Nahmittags inftruierte der 
Richter legtere dahin, daß Pomers 
ſchuldig zu ſprechen fei, fofern er mit- 
telbar oder unmittelbar die bewaffneten 
Gebirgler nad Frankfort berufen habe, 
und jofern diefes mit Goebels Ermor- 
dung in urſächlichem Zufammenhange 








Des Vaters letzte Botſchaft. 
Gleveland, D., 27. Okt. — Der 
Bater des zum Tode verurteilten Präfi— 
dentenmörders Leon Czolgosz bat heute 
einen Vertreter der „Afjociierten Pref- 
fe”, feinem Sohne folgende legte Bot» 
ſchaft zu übermitteln: a 
„Zeilen Sie Leon mit, daß ich hoffe, 
er werde im Frieden ruhen, daß er ſich 
mit Gott verföhnen werde und feinem 
Ende tapfer entgegen gehen merbde. 
Sagen Sie ihm ferner, daß, To ehr 
id und alle übrigen Mitglieder unferer 
Familie jein Höhft unglüdliches Thun 
bedauern, wir ihm nicht helfen können, 
da er allein für feine unglüdliche Lage 
verantwortlich ift, und daß er infolge 
deflen feine Strafe erleiden muß.“ 
Aus der Unterredung mit dem Bater 
ergab fih, daß der Beſuch Walded 
Czolgosz' im Gefängnis zu Auburn 
den Zmwed hatte, nad vollbradhter Hin— 
rihtung über die Leiche zu verfügen. 
Someit bat der Vater noch feine Mit- 
teilung don Waldel erhalten. Es 
wird dies fo ausgelegt, daß die Anwe— 
ſenheit des Vaters bei der Hinrichtung 
nicht gewünſcht wird. Welche Berfü- 
gung Waldeck in Bezug auf die Leiche 
treffen wird, ift nicht befannt. Die 
Yamilie Czolgosz ift unbemittelt und 
daher nicht in der Lage, viel Geld für 
die Beifegung der Leiche auszugeben. 
Wenn fih die Sahe maden läßt, jo 
wird die Leiche verbrannt werden, da 
die Familie dann jeder Sorge ledig ift, 
daß die Leiche aus dem Grabe geftohlen 
werden fönnte. 





Rooſevelts Geburtstag. 
Waſhington, D. E., 27. Okt. 
— Heute war der 43. Geburtstag des 
Präfidenten Roofevelt. Da er auf ei- 
nen Sonntag fiel, jo wurde feine Feier 
abgehalten und der Präfident ver- 

bradte den Tag zurüdgezogen. 





Deutſchland. 

Berlin, 24. Okt. — Der Nieder⸗ 
gang der Induſtrie trifft die Provinz 
Weſtpreußen um ſo ſchwerer, als es 
dem Oberpräfidenten Dr. von Goßler 
erſt vor kurzem unter ſchweren An— 
ſtrengungen gelungen wax, aus den 
weſtlichen Induſtrie-Bezirken des Rei— 
ches Kapital und Unternehmer zur An— 
lage neuer Induſtrien nach Weſtpreu— 
ßen zu ziehen. Die gegenwärtige 
Kataſtrophe im Handel droht dieſe eben 
uufblühenden Induſtrien im Keime zu 
erſticken. 





Großbritannien. 

London.,. 27. Okt. — „Reynolds' 
Weekly Newspaper“ iſt die erſte briti— 
ſche Zeitung, welche offen erklärt, der 
König Edward leide am Kehlkopfkrebs. 
Das Blatt jagt in feiner heutigen Aus— 
gabe, daß feit der Thronbefteigung des 
Königs drei Operationen an ihm bor- 
genommen würden, um Wucerungen 
am linten Stimmband zu entfernen. 
Die legte Operation mußte in Eile vor- 
genommen werden, da der König nur 
noh mit Mühe atmen konnte. Die 
Aerzte find der Meinung, daß die Ope— 
ration nur eine temporäre Erleichterung 
gewähre. 





Jede Frau mit Erfahrung 
weiß, daß es unter ihren Mitjchweftern 
ſehr wenige Frauen giebt, die nicht lei- 
dend jind, aber daß Hilfe jo leicht und bil. 
fig mit Dr. Puſchecks Frauenleiden-Kur 
erzielt werden Tann, ift leider noch nicht 
allen befannt. Die Kur, bejtehend aus ei- 
nem innerlichen und einem örtlichen Mit- 
tel, kann fich jede Frau für $1.00 per Poft 
fommen lafjen. Rat und Auskunft vom 
Doktor frei. Auch vergeflet nicht, daß die 
Kinder jo leicht und ſchnell mit Puſchecks 
Kuren geheilt werden können. 

Quinch, SU., 24. Jan. 1901. 
Sehr geehrter Herr Dr. Puſcheck! 

Sobald ich mich nicht wohl fühle, greife 
ich gleich zu Ihren Mitteln und kann dank⸗ 
bar und froh bezeugen, daß mir dieſelben 
jedesmal gut thun, jo daß ich feinen ande- 
ren Doktor nötig habe. 





ftebe. 


Mit Hochachtung, Frau B. Grabau. 
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Türkei. 


Konſtantinopel, 23. Okt. — 
Sin dem Gebiet, in dem ſich die Brigan— 
‚ten aufhalten, welde die amerikaniſche 


Miffionarin Frl. Stone entführten, 


fallen zur Zeit eifig kalte Regen, und 
ein weiteres Verweilen in jener Gegend 
wird faum möglid) fein, ſelbſt nicht für 


die Briganten. Man glaubt deshalb, 
daß fie verfuden werden, ihre Gefan- 
gene fo ſchnell wie möglich los zu wer: 


den, jobald fie das Löſegeld erhalten 
Gaben, und ſich dann einzeln nad) der 


Heimat begeben werden. 


Bon den Milfionaren, welche auszo— 
gen, um mit den Briganten zu verhan: 
deln, find immer noch feine Nachrichten 


eingetroffen. 


Konftantinopel, 24. Dit. — 
Neueften hier eingelaufenen Drahtnach— 


richten zufolge haben die von Sama: 
kob, Bulgarien, aus operierenden Mif: 


fionare mit den Räubern, melde das 
Hräulein Ellen M. Stone und deren 
Begleiterin Frau K. ©. Tſilka in die 


Berge entführten, endlih Fühlung be» 


tommen, doch ift zur Zeit noch nicht be- 
fannt, ob die Unterhandlungen wegen 


des Löſegeldes thatſächlich ſchon begon- 
nen haben. Man giebt ſich allgemein 


der Hoffnung hin, daß die Miſſionare 
an Ort und Stelle nunmehr mit aller 


Energie und Eile vorgehen werden, 
um die Angelegenheit zu einem befrie— 
digenden Abſchluß zu bringen. 


Konſtantinopel, 27. Ok. — 
Während der legten paar Tage find 
eine Menge Chiffre-Depeſchen zwiſchen 
dem Sekretär ver hiefigen amerifani- 
Ihen Xegation, Spencer Eddy, und 
dem in Sofia, Bulgarien, befindlichen 
amerikaniſchen General:Konful Didin- 
fon gewechſelt worden, die ſich alle auf 
die Verfuche, der Entführten amerita- 
niſchen Milfionarin Frl. Stone zur 
Freiheit zu verhelfen, bezogen. Die 
Beamten der Legation find betreffs 
diefer Angelegenheit jehr zurüdhaltend. 
Ueber den Fortfchritt der VBerhandlun- 
gen mit den Briganten ift nichts De- 
fannt worden. 





Südafrika. 

London, 24. Okt. — Lord Kitche— 
ner meldet: Oberſt Gampbellä Abtei- 
lung bat bei Slungapies die beiden 
Geſchütze wiedererlangt, welde die Bu— 
ren bei Scheepers Net genommen hat- 
ten. 


Wien, 22. Okt. — Dem Belter 
Lloyd wird aus dem Haag gemeldet, 
daß die Herren Krüger, Dr. Leyds und 
die Buren: Delegaten Wefjels, Wolma— 
rans und Fiſcher in der Billa Caracaſa 
eine Konferenz abhielten, in welcher 
über das Verhalten der Buren gegen- 
über den britiſchen Bluturteilen in 
Südafrika beraten wurde. Den Ber: 
tretern der Buren = Republiten ſchien 
ein Proteft bei den Mächten wertlos zu 
fein. Mit Ausnahme Krügers ſpra— 
hen fich vielmehr alle Anweſenden für 
fofortige Vergeltungsmaßregeln aus. 
Hür jeden von den Engländern hinge— 
richteten gefangenen Buren folle ein ge: 
fangener britiicher Offizier erſchoſſen 
werten. Krüger allein ſprach ſich gegen 
den Beihluß aus, weil er dem Kriege 
nicht den Charakter einesKrieges zwischen 
Wilden geben wolle, obwohl derjelbe 
bon den Briten als ein Ausrottungs- 
frieg geführt werde. \ 


2ondon, 27. Okt.—Ein Beifpiel 
dafür, wie die aus Südafrita fommen- 
den Nachrichten verdreht werden, liefert 
folgende Thatſache: Neulich veröffent- 
lichten alle Blätter unter fetten Lettern 
die Nachricht, daß eine britifche Abtei- 
lung am 17. Oftober 250 gefangene 
Buren nad) Klerksdorp gebracht habe. 
Etliche Tage Später berichtete eine De- 
peiche aus Kapftadt, daß die vier oder 
fünf die Ruftenburg- Region durdhftrei- 
fenden britifchen Abteilungen in den 


dem 17: Oktober vorausgegangenen 
fünf Monaten insgefamt 250 Flücdht: 
linge eingebradt hätten, wovon nur 37 
Gewehre hatten. 





Afghaniftan. 


Simla, 25. Oft. — Bon Peſcha— 
mar wird gemeldet, daß der Emir Ha— 
bib Ullah, dem Rate feines Baters ge 
borfam, in allen wichtigen Fragen den 
Rat der Mutter Umar Jans einholt. 
Sie hat einen bedeutenden Einfluß. 
Umar San ift erft 12 Sabre alt. 





Indien. 


Simla, 25. Okt. — Bei der Ein- 
fegung des neuen Maharadjah Patiala 
bielt der britiiche Generalleutnant im 
Pendſchab, Sir Wm. Madworth Young, 
eine Rede, in der er erklärte, daß die 
jungen Mabaradjahs nunmehr bis zum 
24, Jahre engliſche Erzieher haben jol: 
len, weil ſich die bisherige Erziehungs 
methode als nicht erfolgreich erwielen 
habe. 

Diefe Rede wird vielfach als eine 
ſehr unkluge Kundgebung angejehen. 





Mittelamerila. 


Waſhington, D. C., 25. Dit. 
— Im Staatödepartement ift der 
Wortlaut eines Vertrages eingetroffen, 
melden die fünf mittelameritanifchen 
Republifen im Februar miteinander 
abgeichlofjen Haben, um ihre interna=- 
tionalen und Handelsbeziehungen zu 
regeln. Alle Streitigkeiten unter den 
Republiten ſollen ſchiedsgerichtlich be» 
glichen werden, und es foll zwiſchen ih— 
nen Yreihandel beſtehen. Wenigftens 
alle fünf Jahre ſoll ein gemeinſchaftli— 
her Kongreß ftattfinden. 





Bulgarien. 


Samatoff, 27. Ott.— Zur Zeit, 
da diefe Depefche abgefandt wird—5:30 
Uhr nachmittags — ift die Freilafjung 
der Milfionarin Frl. Stone.nod nicht 
erfolgt. 

London, 27. DH. — Eine Depe- 
Ihe von Sofia meldet, daß einem ver- 
läßlihen Bericht zufolge die Miffio- 
narin Frl. Stone in dem nahe der 
Grenze befindlichen Dorfe Belitza ift. 





Philippinen. 


Manrla, 25. Ol. — Den Be 
wohnern der Inſel Samar ift bedeutet 
worden, fi in die Ortſchaften zurüd: 
zuziehen und dort zu verbleiben, widri- 
genfalls fie als Rebellen betrachtet und 
wie ſolche behandelt werden würden. 
Francisco de Jeſus, Lukbans vornehm- 
lichſter Zwiſchenträger, wurde kürzlich 
verhaftet und nach Cebu transportiert. 
Bei ihm vorgefundene Briefihaften 
führten zur Ergreifung von vielen be- 
fannten Ortsvorftehern und anderen 
Zivelbeamten der Inſel Leyte. Man 
bat jegt in Erfahrung gebradt, daß 
die Inſel Biliran, nördlich von Leyte, 
eine Brutjtätte des Aufitandes geweſen 
ift; jeder Zivilbeamte dafelbit hat nad: 
gewiejenermaßen den Anfurgenten in 
jeder Weile Vorſchub geleiftet. So lan- 
deten fie unter anderem Reis auf Sa- 
mar und tauſchten dafür Hanf ein. 

Als De Jeſus feitgenommen wurde, 
fielen den Amerilanern unter anderem 
auch einige taujend Dollar in die 
Hände. Seine Gefängennahme bedeu- 
tet nad) der Anficht der mit den hiefigen 
Berbältnifien Vertrauten einen ſchwe— 
ren Schlag für die revolutionäre Sache. 
Der General Summer berichtet über 
ein Scharmüßel, das am Mittwoch bei 
Sonnenaufgang in der Nähe von Tay- 
fan, Provinz Batangas, ftattfand. En- 
gagiert waren die Gompagnien ‚„„D‘’ 
und „J“ vom 1. Ravallerieregiment. 
Nachdem die Aufftändifchen während 
des ganzen Vormittags ein ſchlecht ge- 
zieltes heftiges Gewehrfener unterhal- 





ten hatten, zogen fie fi, von den Rei— 
tern gefolgt, in die Berge zurüd. Un: 
'ere Truppen verbrannten die Holzhäu: 
ſer und Läden der Aufftändiihen und 
erbeuteten 10,000 Pfund Weis, viele 
Uniformen und eine Menge Lagerdek— 
ten. 

Geftern griffen die Infurgenten San 
Joſe in der Provinz Batangas an. 
Dasfelbe war von einer Abteilung des 
21. Infanterieregiments unter Lieute- 
nant Patrid A. Connolly bejegt. Trotz 
tapferer Gegenwehr vermodten die 
Amerikaner die Ortihaft nicht zu hal 
ten, und wurde Diefelbe vom Tyeinde 
dem Erdboden gleich gemadit. 

Unferer Truppen auf Samar bat fi) 
eine ftetig wachſende Bıtterteit bemäch 
tigt; viele Soldaten waren Augenzeu 
gen oder hörten von den Leichenver: 
ftümmelungen, die an den durch die Fi: 
lipinos niedergemegelten Ueberfallenen 
vorgenommen worden find, und finnen 
nun für den Fall, daß fie an die In— 
furgenten in offenem Felde heran kön— 
nen, auf blutige Wiedervergeltung. 

Francisco de Jeſus, der Antendan- 
turchef Lukbans, wurde kürzlich gefan- 
gen genommen und nad Gebu geführt. 
In feinem Beige fanden fi wichtige 
Papiere, deren Einfichtnahme zur Ber: 
baftung vieler der befannteften Ver— 
waltungspräfidenten führte. 





Ueber die Geiftestranthei- 
ten unter den Lehrerinnen 
berichtet Profefior Zimmer in der 
„Chriſtlichen Welt‘. Er teilt mit, es 
jei ihm beim Beſuche verfchiedener Jr: 
renanftalten aufgefallen, daß „ver—⸗ 
hältnismäßig viele und ernit erfrantte 
Lehrerinnen unter den Geiftestranten 
ſich befanden.“ Dieje Beobadhtungen 
gaben Profeſſor Zimmer Anlaß, eine 
Umfrage bei ſämtlichen Ixrenanſtalten 
in Deutihland, Defterreich, der Schweiz 
und Rußland zu veranftalten, die zwar 
nieht von allen, jedod von vielen be- 
antwortet wurde. Das Ergebnis ift, 
daß auf 80 bis 90 weibliche Geifles- 
frante eine Lehrerin fommt. Da in 
Preußen nad der legten Zählung auf 
350 Frauen eine angeltellte LXehrerin 
entfällt, fo ergiebt fih, daß die pfy— 
chiſche Gefährdung der Lehrerinnen 
viermal jo groß ift, als fie nad dem 
Durchſchnitt der Frauengefährdung 
ſein würde. Noch ſchlimmer ſteht es 
mit den jungen Mädchen, die in der 
Vorbereitung zum Lehrberufe ſtehen. 
Dieſe find nad) der Anſicht des Profeſ— 
ford Zimmer etwa zehnmal jo jehr 
pſychiſch gefährdet als die Frauen über: 
haupt. Gerade heute, wo das Beſtre— 
ben, Frauen bisher den Männern vor: 
behaltene Berufe zugänglich zu maden, 
ftets wächſt, wäre es ſehr angebradt, 
die Mitteilungen von Profeſſor Zim- 
mer genau nadjzuprüfen., 





An jeden Lehrer, 


der und feinen Namen und feine Adrejie 
einihidt, werden wir ein Probeerem 
plar unferer neuen Wunſchumſchläge 
No. 21, welches unfjere Auswahl von 
No. 20 bis 25, einſchließlich des legte- 
ten, repräjentiert, die nur 25 Cents das 
Dutzend portofrei koften, gratis ſchicken. 
Nichts Schöneres wurde jemals zu die: 
ſem Preiſe ausgeboten. 

Nah empfang von nur 5 Cts. ſchik— 
fen wir ein Probeeremplar der hoſch— 
eleganten Wunſchumſchläge No. 
10 in ſchönem Yarbendrud, welche zu 
81.00 per Dugend portofrei verkauft 
werden. Diele Wunihumfchläge find 
wunderſchön und ftellen ſehr pafjende 
Anfihten dar. Jeder Lehrer, der ein 
Probeeremplar unferer Wunſchumſchlä—⸗ 
ge fieht, wünſcht nod mehr, weil die- 
felben jo pradhtvoll find. Man jehreibe 
noch heute an uns. 

MENNONITE PUBLISHING CO,, 





Eikhart, Ind. 





Der Indianer und der Nordweiten. 


Obiges ift der Titel eines prachtvoll 
iluftrierten Buches, das jveben jein Er- 
jcheinen gemacht. €3 ift in Leinwand ge- 
bunden und bringt auf 115 Seiten einen 
reichhaltiggn geichichtlichen Lefeftoff über 
die Befiedlung des Nordweſtens. Bejon- 
ders herborzuheben find die Kupferftiche, 
welche Black Hawk, Sitting Bull, Red 
Cloud und andere Häuptlinge darftellen ; 
ebenjo das Custer-Schlachtfeld und zehn 
farbige Karten, welche den jeweiligen 
Wohnort der Indianerſtämme jeit 1600 
zeigen. Eine forgfältige Durchlicht des 
Buches überzeugt uns bald von dem Wert 
des Buches für eine Bibliothek, wo es un- 
bedingt einen Platz finden ſollte. Preis 50 
Cents portofrei. Zu beziehen durch 

Mr. W. B. Kniskern, 
22 Fifth Avenue, 
Chicago, Ill. 





Etwas das jedermann wiſſen 
ſollte. Forni's Alpenfräuter Blutbele- 
ber ijt nämlich feine Apothelermebdizin. 
Er kann nur durch jpezielle Lokal-Agen- 
ten oder von dem Fabrifanten, Dr. Peter 
Fahrney, 112—114 South Hoyne Avenue, 
Chicago, Ill., direkt bezogen werden. 





Galifornia-Dregon:Erfurfionen 
alle Tage im Jahre. Die Chicago, Union 
Bacific and Northweſtern Line läßt durch. 
laufende Pullman- und Touriften- Schlaf. 
wagen erfter Klafje täglich nach Punkten in 
California und Oregon gehen. Perjönlich 
geleitete Exkurſionen von Chicago nad) 
San Francisco, Los Angeles und Portland 
gehen Diendtagd und Donnerstags ab. 
Billigjte Fahrraten. Kürzefte Zeit auf ber 
Reife. Schönfte Scenerie. Man erfundige 
fih beim nächiten Tidetagenten, oder 
jchreibe an j 

A. H. Waggener, 22 Fifth Avenue, 

Chicago, Ill, 

Eine fihere Lebensverfiherung. 
Herr Friedrich Haas, Sr., in Rolla, Mij- 
jouri, giebt darüber folgende Auftlärung: 
„Zum Beiten meiner leivenden Mitmen- 
chen muß ich geftehen, daß Yorni’s Aipen- 
fräuter Blutbeleber vollbringt, was für 
ihn beanjprucht wird. Er ift das vorzüg- 
lichſte Blutreinigungsmittel, das ich kenne. 
Eine Flajche davon im Haufe ift die befte 
Lebensverſicherung. 





Nierenleiden und Rheumatismus 
in zwölf Stunden geheilt. Kann 
man mehr von irgend einem 
Mittel erwarten? 

Einer der herborragendften Bürger von 
Loraine, Kan., ichrieb am 16. März 1900: 
Werter Herr Dr. Puſcheck, Chicago. 

Sch kann Shnen berichten, daß ich die 
von Shnen erhaltenen Mittel gebraucht 
babe und fie haben über Erwarten gut 
gewirkt. Sch war jchon über einen Mo- 
nat lang mit Kreuzjchmerzen geplagt und 
wurden diejelben jo jchlimm, daß ich mit 
einem Stock geheri mußte, und wenn ich 
ein wenig unficher auftrat, fo fiel ich: fo 
groß waren die Schmerzen, daß meine 
Frau mich aus- und anziehen mußte. Den- 
fen Sie fich, al3 die erjten zwölf Stunden 
nach Gebrauch des Mittels verftrichen wa- 
ren, legte ich den Stod weg, und ich wurde 
von Tag zu Tag bejier. Ich jage Ihnen 
meinen beiten Danf. Der liebe Gott jegne 
die Mittel, die Sie ausjenden zur Heilung 
der leidenden Menjchheit. 


Schnelljüge nah Norden 

auf der Chicago & Northweitern Bahn 
gehen täglich von Chicago ab nach Mil- 
mwaufee, Madiſon, Green Bay, Fond du 
Lac, Oſhkoſh, Appleton, Escanaba, Zih- 
peming, Marquette, Aihland, St. Baul, 
Minneapolis und Duluth und nach allen 
Punkten in Wisconfin und im Kupferge- 
biet. Kürzeite Zeit. Durch das malerische 
Wisconfin. Unübertroffene Bedienung. 
Das Beite von allem. Wegen Tickets, 
Fahrpreiien und voller Auskunft wende 
man jich an den nächiten Tidetagenten, 
oder jchreibe an 


A. H. Waggener, 22 Fifth Avenue, 
Chicago, III. 















| Stiere, einheimifche-.............. 4. 


Hämorrhoiden. 


„Ich litt dic Qualen der Verdammten in- 
folge von vortretenden Hämorrhoiden, bie durch Ver» 
ftopfung hervorgebracht waren, an der ich jeit zwanzig 
Yahren litt. Ich ftieß auf Ihre Caſscarets in dem 
Städtchen Newell, Ya., und niemals fand ich ihres» 
gleihen. Heute bin ich gänzlich) frei von Hämorrhorden 
und fühle wıe ein neuer Menſch.“ 

C. H. Reit, 1411 Jones St., Siour City, Ja. 






HANDELS MARKE GESICHERT 


WEOULIEREN DIE EEE 


Angenehm, ſchmacthaft, wirlfam. Schmecden gut, tbun 
ut, machen nie krant oder ſchwach, verurſachen keine 
chmerzen. 10c, 25, 50c. Heilen Berftopfung. 





Sterling Remedy Company, Chicago, M 


NO-TO-B AC verkauft und garantiert von allen 
’ Apothetern zur Heilung der Tabats- 
gewohnheit. 


4. New York. 312g 











Zrauriges Dasein. 

Herr Kohn N. Krufer, ein 76järiger 
Herr von Craig, Mo., jchrieb folgenden 
Brief zum Wohle der leidenden Menjch- 
beit: „Ich werde Ihnen jet einige Zeilen 
fchreiben, um Ihnen wiſſen zu lajien, was 
„Sloria Tonic” für mich gethan bat. Ach 
erhielt fünf Schachteln „Gloria Tonic” im 
vergangenen Dezember und nahm biejel- 
ben nach Borjchrift. Und als ich vier 
Schachteln gebraucht Hatte, jchmerzten 
mein Rüden und die Schultern nicht mehr. 
Sch nahm alle Medizin und bin geheilt. 
Sch Hatte Rheumatismus 15 Jahre lang 
und „Gloria Tonic“ ift das einzige Mittel, 
welches mir gut that. Ich bin ein alter 
Mann, 76 Jahre alt und bin imftande, et- 
was Arbeit zu thun. Bevor ich Ihre wun⸗ 
dervolle Medizin erhielt, fonnte ich nachts 
nicht ſchlafen. Sch Hatte jchon alle Hoff- 
nung, furiert zu werden, aufgegeben. ch 
medizinierte immer, aber e3 half mir 
nicht; jetzt bin ich aber furiert und ver- 
danke died „Gloria Tonic”. Ich Halte es 
für die befte Medizin der Welt gegen Rheu- 
matismus und habe e3 allen meinen Nach. 
barn empfohlen. Rheumatis-Leidende, 
mwelche fich an den Herjteller dieſes Mit- 
tels, Herrn John A. Smith, 1479 Ger- 
mania Building, Milwaukee, Wis, 
wenden, erhalten auf Wunjch ein Probe- 
Packet frei, 


Perſonen, vie ald Agenten für die 
Rundſchau in Ru land fungieren möch— 
ten, find gebeten, fi zu melden. Bis 
jeßt haben fich gemeldet: 

Peter Jantzen, Gnadenfeld. 
H. Borm, Chortitz. 
Jakob Enns, Sofiewsky Sawod. 
Isaak Born. Lichtfelde. 
Peter Rogalsky, Nikolajewka 
(Memrik). 
Heinrich Plett, Alexanderfeld 
(Sogradofka). 
P. Kroecker, Wassiljewka, St. 
Barwenkawo. 
Alexander Stieda, Riga. 
Johann Nickel, New York, Gouv. 
Ekaterinoslaw. 
Heinrich Thiessen, Melitopol. 


Marktbericht. 


Getreidemarft. 
Freitag, den 27. Oktober 1901, 
Ghicago, u. 








Caſh. 
Weizen, NO. 2 rot ....... 71 — 
J 704— 
0, 56 — 
— ——— — ————— — — — 
— Ds Wersensssiniaerssssennnnenn - 
Minneapolis, Minn, 
Caſh. 
Weizen, No. 2 nördl. . 66⸗ 


Mehl, Second Patents.. 


Duluth, Minn, 
Weizen, No. 2 nÖördleruesuenseereeer 673 ⸗ 


ſtanſas City, Mo. 

Caſh. 
Weizen, No. 1 bart...... 
No. 2 rot ....... 
Korn, No.2 gem Caſh 
DEE, ED. 3 VOBEBs ssnssnsnessnenn0ee 














Viebmartt, 


Chicago, ZU. 


Rindvieh. 
Mittelmäßige Stiere ............ $4.40—5.15 
Kühe, mittelmäßige............... 
2 FEN 

Schweine. 

Befte und ordinäre von mehr ala 

245 Pib. —— 


Do. durcheinander........... 


Kanfas Eity, Mo. 
Rindvieh. 
i 








TERROR — — — 
chweıne. - 








ET — — a a ZZ 
Gute Brutmafdjinen. 
— Die ,‚Suceehful‘ 
> 7 iſt garantirt, jedes 
ta J fruchtbare Ei aus 
> » zubrüten und ift der 
Breis jehr niedrig. 
> Unjer Deuticher il- 
Iuftrirter Katalog 
> J wird frei auf Ber- 
langenverjandt. 
> Das Buch gibt volle 
—— Austunft bezüglich 
> ber Geflügelauct. Dieſe Firma ift die by 
ihresgleichen, die eine vollſtändige Deutiche 
> AbtHeilung gegründet hat, welde prompte 
Antwort auf Ihre Briefe fichert. 
) DesMoined Incubator Co., Bor 18%, 
> DesMoined, Ja, 
2.2. 22-2. 2.2- 22.222. 2 


BERNBBEB..0000000000000000n000000 0 + 0 - 6.30—6.40 
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AAlennonitiſche Bundfchan, 





40. Oft. 1901. 








Montana. 


20,000 Acres audgejuchtes Farmland zu 
verfaufen. Sichere Ernten jedes Jahr— 
feine Dürre. Hohe Preiie für Produfte. 
Sünftige Bedingungen. An gute Pächter 
würden wir vielleicht verpachten. 

D. A. RICHARDSON, 
Great Falls, Montana. 


gHeilt die Blinden 


Gataract, Staar, Fell, ſowie alle Arten Augenleiden 
Bruch, Krebs ohne Meffer, Herzleiden, Geſchwüre des 
Mutterleibes, Weißen Fluß, Quincy BDrüjen-An- 
ſchwellung, Ringwurm, Zetter, Salzfluß. Nervenlei- 
den. Ruffiice Katarrh Kur 50 Cts. per Poft verſandt. 
Aerztlicher Rat und Zeugniſſe frei. 

Dr. G. Milbraundt, 
Eroßwell, Mid. 


Geld! Geld! 


Auf Land in unferm County und angrenzend, fün- 
nen wir ſchnell und jo billig wie fonftmo Geld lie 
fern, Freiheit jährlıhe Zahlungen zu machen. Pas 
piere werden bei und gemadt, und das Geld am 
felben Tag ausgezahlt, wenn der Befistitel gut ift 
Spredt vor, Achtungsvoll 

THE BANK OF MOUNTAIN LAKE. 
J. H. Dickman, Casbier. 


Man vergefje nicht, da gegen 
Diphtheria, Group, 
Dals- u. Lungenleiden, 


Erkältungen 


die berühmte Hienfong Eſſenz 
(Grüne Tropfen) ein folch ‚äu- 
Berft wirkſames Mittel ift und 
balten Sie fich biejelbe daher 
ftet3 im Haufe Einzelne Fla- 
ichen werden gegen Einjendung 
von 25, 50 Gentö und 1.00 
portofrei zugejandt. 








Agenten unter günjtigften Be- 
dingungen gejucht. 
Bu beziehen von der 
KNORR MEDICAL CO.. 
613 fourteenth Ave, 
DETROIT, MICH. 


— —— 
Hervorragende Neuheit! * 


Dolks - Univerſal⸗ 








Lexik 
Lexikon. 
— 
Ein Nachſchlage- und Belehrungebuch für 
alle fälle und Lagen des täglichen Lebens. 


— 
sr 
D 


Unter Mitwirkung von Fachgelehrten herausgegeben von Dr. phil. 
E. Dennert. Lerikon-Oftav- Format. In reihem Original« 
halbfranzband. Umfang 2624 Spalten, 24 arten, 44 Tafeln, 
darunter 6 kolorierte, 670 Tertiluftrationen. 

N 








Einzigites Konverſations-Lexikon, welhes auf dem Boden der 
chriſtlichen Weltanihauung fteht und zu jeinen Mitarbeitern viele 
der bedeutendſten deutichen evangelifchen Theologen zählt. 

Portofrei an irgend eine Mdrefle........$5.00. 
Zu beziehen durch Die 
MENNONITE PUBLISHING CO,, 
ELKHART, IND. 


nr 
— 
nr 


Der befte Arzt auf Erden, 


Der befte und zuverläſſigſte Arzt der 
Gegenwart und Zukunft, ift und bleibt 
nach Ausiprache vieler Aerzte und Geheil- 
tender Schaefer’jche Heilapparat., 
Jeder, Mann, rau oder Kind kann hier- 
mit fein eigener Arzt werden, ohne Apo⸗ 
theferlatein u. Patentgeheimnisträmerei. 
Barum noch länger leiden, wenn die Hilfe 
jo nahe liegt? Warum immer den bittern 
Trank hinunterwürgen, welcher doch nichts 
hilft? Der ſtumme Schaefer'ſche Arzt hilft 
ſtets, und heilt jede Krankheit. 


Zeuguniſſe. 

Seit 4 Jahren litt ich am Knochenfraß, der Schae- 
fer ſche Heilapparat heilte mich. 

Henry Wagner, Vreſton, Ont. 

Der Schaefer'ſche App. heilte meine Frau von Neu- 
ralgia des Magens, Herzklopfen und fFrauenleiden. 
G. % Dobler, fsreeman, ©, Dat. 

Der ©. App. heilte mi don Spermatorrhoe, Bla- 
fenleiven und Bruftfellentzündung. Guftav Shüß- 
ler, 948 Smith St., Buffalo, N. 9. * 

Der ©. App. heilte mich von Sciatica-(Rheumatismus), nachdem alle Aerzte nicht helfen konnten. 
GEonrad Ludwig, 53 Woeppel St., Buffalo, N. 9. ä 

& kann die ©. Apparate allen Kranten fehr empfehlen, denn er heilte meine Tochter vom einem ſchwe ⸗ 

ren Leiden. Dahlite Luth. Paftor, Rejerve, N. 9. 
ür Aſthma und Herzleiden giebt e# fein beſſeres Mittel als den Schaefer'ihen Apparat, denn er half 
mir. B. Stendt3, 73 Willam St., Buffalo, N. j 

Das beite Mittel für Magenkatarrh, Hals: und Ropftatarrh ſowie für Herzſchwäche, ift der S. Appa- 
rat. Ohne denielben würde ih jhon längft begraben fein. denn fein Arzt fonnte mir helfen. Würde feıne 
81000 für den App. nehmen, wenn ich fernen andern befommen Könnte. ame3 Reagan, Präfident der 
Reagan Great-Bar Eo., 337 N. front St., Philadelphia Pa. 

Sprechen dieſe Zeugnifje nicht für den Wert der S. Apparate? Kann irgend ein Mediziner ähnliche Ku- 
ren aufweifen? Wenn krant, und kein Arzt unt Apotheker dir helfen kann, dann jchreibe mit Angabe deines 
Leidens an, Prof. GBEO. SCHABFER, M.E. 315 Madison St., Buffalo, N. Y. „Sei bein eigener 


Arzt.“ 














Entlang der Strecke 


— : der — 


Southern Eiſenbahn 


——: und der — 


Mobile & Ohio-Bahn 


giebt es viele brauchbare Ländereien für Anfiedler. Verbeſſerte und untulti- 
bierte armen oder große Stüde Land, die fi zur Gründung von Kolonien 
eignen. Diele Ländereien find billig und hoch gelegen und befigen ein gutes 
Klima. Guter Boden, genügend gutes Wafler, die beften Märkte, unübertreff- 
lihe Berfandvorteile, gaftfreundlige Nadhbarn. Um Lefeftoff, der auf Er- 
ſuchen frei zu haben ift, wende man fi) an die Unterzeichneten. 
M. N. RICHARDS, W.L. HENDERSON, Agent, 
LAND AND INDUSTRIAL AGENT, LAND AND INDUSTRIAL DEPT., 
WASHINGTON, D. ©. Chemical Bldg., St. Louis, Mo, 
ober - 
J. F. OLSEN, Agent, 
Land and Industrial Department, 
225 Dearborn St., Chicago. 


Großartige Ernten 


werben erzielt entlang ber Strede der 





N, 


Great 


Rock Island 


Route 


in Nebrasfa, Kanjas und 


Oklahoma. 


Genügend gutes, billiges Land iſt in den 
Diſtrikten, wo man ergiebige Ernten er— 
zielt, nahe bei Stationen der Great Ruck 
Island Route, zu haben; es find jomit 
die Vorteile der befiedelten Gegenden und 
ausgezeichnete Gelegenheiten, die Märkte 
zu erreichen, vorhanden. 


Biele Exkurſionen für Heimftätte: 
Suchende 
gehen nach jenen Diſtrikten zu ſo niedrigen 
Fahrpreiſen, daß es ſich lohnt, die Sache 
zu unterſuchen. 

Mar ſchreibe um den “Western Trail”, 
eine bierteljährliche Ausgabe, welche die 
Thatjachen in Bezug auf die Farmgelegen— 
heiten im Weiten und Südweſten bejchreibt. 
Auf ein Jahr frei zugejandt. 

John Sebastian, G.P. A,, Chicago, Ill. 


Verlangt Bertaufer, 
um einen Vorrat von ausgeſuchten 


Baummaren zu verkaufen. Arbeit 
beſtändig und beſondere Veranlaſſung für 
die rechten Perſonen. Ale Ware garan- 
tiert. Man — ſofort um Bedingungen 
und ſichere ſich eine gute Beſchäftigung Mir 
den Herbft und Winter. Man adrejliere 
THE HAWKS NURSERY COMPANY, 

Milwaukee, Wis. 








„€. >— .: >... >... ..®e 
} 20 Europa 


uah Amerika. 


Billig! Schnell! Bequem! 
Wer ſeinen Verwandten in Deutſch⸗ 
land, Rußland, Oeſterreich, Ungarn, 
oder der Schweiz Schiffskarten zu 
ſenden gedenkt und dabei Geld er- 
fparen will, der wende fich in deut— 
ſcher Sprache für freie Auskunft an 
die alte bewährte deutſche General 
Schiffd-Agentur von 
C. F. Wenham, 
General: Dffice für die Nordweſtl. Staaten, 
311 Nicollet Uve,, 


Minneapolis, Minn. 
ober 


C. F. Wenham, General-Agent, 
47 Dearborn St., CHICAGO, ILL. 


„—.-—._.———.. . . — — 


Wunfchumfdläge. 


SHocelegant, 
ım Handel befannt unter No. 20, 21, 
22, 23, 24 u. 25 zum Preiſe von 25 
Gent3 das Dutzend portofrei. 

No. 10 zu $1.00 per Dugend, porto 
frei. 

No. 15 $1.50 per Dugend, portofrei. 

Ein PBrobepatet, enthaltend je einen 
Umſchlag von oben angeführten zwölf 
Sorten, wird auf Verlangen an irgend 
eine Adreffe in den Ber. Staaten und 
Ganada für 30 Cents, portofrei ge— 
ſchickt. 

Wir empfehlen den Herrn Lehrern 
ganz beſonders die erſtgenannten Um— 
ſchläge, No. 20 bis 25 zu 25 Cents per 
Dutzend. Schönere Umſchläge kann 
man für ſo wenig Geld in unſerem 
Lande nicht kaufen. Solche Umſchläge 
kann auch der Lehrer kaufen, der nur 
8200 bis 8300 im Jahr verdient. Zu 
beziehen durd) 

MENNoNITE PuBLisHInG Co., 


‘ | 
$ ‘ 
| 
‘ j 
‘ 

| 








Elkhart, Ind. 








Erkällungs- Ku 


J. 

Für alle Erfältungen und deren Folgen: Für 
Suften, Group, Bronditis und La Grippe, für 
wehen Hals, Seiferteit, Jrritation, Anfang von 
Schwindfud ‚und aud für alle Fieber, Entzün- 
Dungenzc. Eine fihere Heilung für alle Fälle, 50c. 


Rheumatismus, Beritopfung und 
alle Blutleiden find leicht mit Puſchecks 
mel zu beilen. Hilft ſchnell in allen 

üllen. 50 Cts. 

















Tonic. und Nerven: Mittel. Tür 
.. ‚ Nervöfität, Ermattung, Erregbars 
keit, Schlaflofigfeit, Gedachtnißſchwäche, Heber« 
arbeitung, Unverbaulichkeit und alle Magen⸗ 
beſchwerden, u. ſ. w. 50 — 

rauenkrankheiten⸗Kur. Dieſe Kur be⸗ 
fteht aus Pillen zum Einnehmen und aus 
Zäpfchen für örtlichen Gebraud, und find 
dieje Die beftmöglichiten Mittel in der Welt 
für eıne ſichere, angenehme, jchnelle Heilung 
aller Yrauenleiden. 81.00. 


Diefe Mittel find nit in 
Apotheten zu haben, fondern 
werden per Poſt gefandt. 


Aller briefliher Rath frei. & 


DAILY EXCURSIONS 


TO CALIFORNIA 


Through first-class and Tourist Sleeping Cars to points in California and Oregon 


PERSONALLY CONDUCTED E) 


Prof. Dr. Puſched erklärt, wie zwei Drittel aller Krank» 
heiten von Erkältung herrühren und den Keim des Todes 
in fich tragen. Wie wichtig ift ed daher, alle Fäll. von 
Grfältungen und deren Folgen mit dem richtigen Mittel zu 
befeitigen damıt_ fie nicht ausarten, denn durchſchnittlich 
find von fünf Todesfällen zwei auf eıne Erkältung zus 
rückzuführen. 


DR. PUSCHECK, 1619 Diversey, CHICAGO. 

















GONDUCTED EXCURSIONS 


Every Thursday from Chicago, 


Lowest Rates, 
Shortest Time onthe Road, 
Finest Scenery. 


. Only route by which you can leave home any day in the week and travel 
in tourist cars on fast trains all the way. For descriptive pamphlets anc 
full information inquire of nearest agent, or address W. B. KNISKERN, 
General Passenger and Ticket Agent, Chicago. * 




















Homes In The South 


are cheaper than in the North. Living is cheaper, too, i» 
a climate where pasture is good 10 months in the year, 
and clothing and fuel requirements are comparatively light, 


WHEN YOU GO SOUTH 


remember that the 


Queen and Crescent Route 











offers the best inducements. FREE reclining chair care 
are carried on night trains. Parlor cars on day traine. 
Homeseekers’ tickets sellat only a small amount over one 
fare for the round trip. Free books, maps and further in- 
formation as to stock and fruit raising in the South will be 
sent on application. 


W.C.RINEARSON, G.P. A., Cincinnati, Ohio, 


























Einzigartiges hervorragendes Wert 
zum Beginn des neuen Jahrhunderts zu 
Staunensmwert billigem Vreiſe 


Die ganze Weltgeihichte in einem einzigen Bande von ca, 
700 Seiten vereinigt. 


Juflrierte Weilgeſchichle 


vn FH, SECKLER. 


Reich illuſtriertes voltstümlihes Pradhtwert mit mehr 
als 300 Jluftrationen nach Darftellungen der berborragendften Bet 
ter aller Zeiten und Länder, darunter 56 ganzjeitige Kunftdrud-Bei- 


lagen, Karten zc. " 
Ein Wert, das fi den Beifall der gefamten priftlihen Welt = 
im Sturme erobern wird. h $ 


Groß-Ofktav-Format, jolider Glanzlein-Prachtband mit Goldprei- 
und Rotjchnitt, ca. 700 Seiten Tert, vorzügliches u 
einfte 









fun 
Abbildungen, darunter 56 wertvolle Kunftdrud - Beilagen. 


Ausftattung. 
. Breis nur $1.75 portofrei. 


Diele einzigartige Weltgeichichte, die vom chriſtlichen Standpunkte in friiher, ferni- * 
ger, volkstümlicher und feffelnder Sprade geſchrieben ift, zeichnet fi dur ein gründ«- 
liches Urteil vorteilhaft aus. Die überfihtlihe Gruppierung und Anordnung bed reihen 
Inhalts geftalten die Lektüre nicht nur zu einer Quelle ernfter Belehrung, jondern auch zu 
einem wahren Genuſſe. Der überaus reihe und prädtige Bildrrihmud, 
bejonder® in lebenswahren Porträts nad den befien gleichzeitigen Aufnatmen, Gemälden 
oder Stichen, vorzüglicen und genauen Nachbildungen hiſtoriſch gEtreuer Darftellungen 
denfwürdiger Ereignifle der Geſchichte nad Gemälden der herporragendften Meıfter aller 
Zeiten und Länder, maden das jehr reihhaltig und glänzend außgeftattete Prachtwerk 


zu einem rechten 
Hausbuch für jede Familie, 


und follte dasſelbe ficherlich in jedem chriftlichen deutſchen Haus Ein- 
ang finden und bald ein Lieblingsbud des deutſchen Bolfes 
erden. 


MENNONITE PUBLISHING CO0., Eikhart, Ind, 























